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Wer den gam23en T7ag aybeitet, hat
heine Zeil, Geld E3u T}erdienen.

- John D. F]ockefeller

®   Titelillustration von
lsabel Seliger / Sepia
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EDITOF}lAL   Ole  F}auch

Neulich schrieb ein Redakteur einer Wirtschaftszei-
tung, wir würden in ein paar |ahrzehnten alle rund
ein Viertel weniger arbeiten.  Er frohlockte:  »Auf
dass es uns allen möglich sein werde, )morgens zu
iagen, nachmittags zu fischen, abends Viehzucht zu
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gibt es auch in unserer Gesellschaft einen »dritten
Stand«, dessen lnteressen auf Seiten der Entschei-
dungsträger selten Beachtung finden. Teile dieser
Klasse wurden nach |ahren schlechter Bezahlung
und Überarbeitung unlängst als »systemrelevant«
gerühmt. Neu ist daran nichts. Der Staat wird, in
Kriegen genauso wie in Pandemien, zum Rollator

treiben, nachdemEssenzukritisieren,wie      ~,~~--~`-`~`       der wirtschaft -und der pfleger, die Kin-\``_\     dergärtnerin und der lT-Techniker sol-
````,     len ihn aufeigene Kosten schieben,

\     wenn es kritischwird.

ich gerade Lust habe, ohne ie Jäger, Fi-   r~'-
scher, Hirt oder Kritiker zu werden<,
wie Karl Marx so schön träumte.«

Wir  erleben  gerade   eine    \;
groteske  Zeit,  in  der  ein  Groß-   ;;
teil  der  Menschen  in  Arbeit  er-   ,'
säuft (oder um sie bangen muss    1
oder  keine  bekommt),  während
aLnsgerechrLet dzLs Handelsblatt von
Arbeitszeitverkürzung und weniger

1''         Der staat
wird E3um Rollator
der Wirtschcif l -
und wir alle so[len

```i       ihn schieben.

Das System aber, fiir dessen
]    Reproduktion Menschen auf ein-
1    mal relevant sind, sou bleiben. Die
\`    Ungleichheitsmaschine läuft wei-

r\'     ter: Arbeitgeber geben keine Arbeit,J`'     sie nehmen. Arbeitnehmer nehmen

/      keine Arbeit,  sie geben.  Das wissen
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seit Beginn der Pandemie wie erstarrt, oder schlim-
mer noch - wenn man sich die Linkspartei ansieht

-, wie gefangen in einer endlosen Spirale interner
Zerwürfhisse. Der Dramatiker Peter Hacks schrieb
einmal über die Antideutschtümelei des Publizis-
ten Hermann Gremliza: »Es ist politisch nicht ge-
schickt, in Deutschland als Deutschenhasser aufzu-
treten. Viele Leser stört, wenn man sie wissen läßt,
daß man sie haßt.« Dasselbe gilt, wenn man für eine
linke Partei antritt, um linke Politik zu machen, dann
aber zu einem Kreuzzug gegen eine alles dominieren-
de »Lifestyle-Linke« antritt, während die SPD brav
ihre letzte GroKo absitzt und die Grünen sich auf s
gemeinsame Regieren mit der Union einschunkeln.

Neben ienen, die von der Arbeit anderer le-
ben können, und der gut situierten Mittelklasse

dem wurde, seit die Menschen sesshaft wurden, er-

j   kämpft, egal ob gegen Dorfliäuptling, Sklavenhalter,
Baronesse, Fabrikant, Managerin, Finanzminister
oder Shareholder. Und die sind meist unbeeindruckt
von feurigen Leitartikeln, Petitionen oder Aufrufen.
Deshalb gilt: nicht auf den Enthusiasmus bauen, son-
dern auf das lnteresse.

Das lnteresse, nicht fremdbestimmt und nicht
nur arbeiten zu müssen, ist das Thema dieser Ausga-
be. Das Wort »Urlaub« stammt aus dem Mittelalter
und bedeutete damals die »Erlaubnis, sich zu entfer-
nen«. Dieses Heft ist für den Urlaub, egal ob im Park,
am See oder am Strand, bevor alles wieder wird, wie
es vorher war - und es ist eine Denkpause, um zu
überlegen, wie es schöner, gerechter und demokra-
tischer zugehen könnte. Gute Reise!  ®
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Weil Kommunikation das Herz

Kein Fleischsalat

@Antikalypse
Kein Staat. Keine Gesellschaft. Kein |acobin
Magazin.
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@floderien
Aber kA mein Verständnis i§t halt auch, das
wir uns in einem »metamodemen« Moment
befinden, was ich aufder l,inken in tankies
oder jacobin sehe.               -i,; '"fiwF!  _J":`»:- + ,

einer guten Beziehung ist

Gibt's auch als Poster
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@gresija
männer haben ein iacobin abo, weil das cover
hübsch aussieht, statt zur therapie zu gehen

Die Guillotine auch: shop.jacobin.de

©HansHermannHirl
Naia, wer seine Zeitschrift »|acobin« nennt,
dem erscheint natürlich alles unterhalb der
Guillotine als zu unradikal.

Da§ ist in materieller Erfahrung begründete
Einsicht in die objektive Notwendigkeit
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©Demokra99596067
da habt ihr ne meinung, aber die meinung
stimmt halt nicht

Jugo-Spaces gehörten nie zur Sowjetunion,
Kollege

@pekulium
Balkanurlaub ist für die |acobin Crowd immer
direkt ein Erforschen von Post-Soviet Spaces

Die sozial-ökologische Transformation
der Vielen von unten
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@Loomlnext
Warum verbindende Klassenpolitik nur
intersektional geht erläutere ich in meinem
Debattenbeitrag in der neuen |ACOBIN

Unsere Empfehlung: Schnel[ Subventionen
abgreifen, solange es noch Staaten gibt!

@lambert_to
Leserbrief:
Liebes @iacobinmag_de, das bei lhnen be-
worbene Bunkersystem zum Schutz von mir
und meiner Familie hat sofort mein lnteresse

geweckt. Ich habe mich bereits über staatliche
Förderangebote informiert. Vielen Dank und
weiter so!

Ihr. . .

P.S. I <3 Äsynjur Bunker



' JACO 8 I N  ist eine führende Publikation
der sozialistischen Linken. Wir bringen
Euch scharfe und lesbare Analysen zu Politik,
Wirtschaft und Kultur. 2011 in New York
geboren, erscheint JACO B I N auf Englisch,
ltalienisch, Portugiesisch, Spanisch -und
seit Mai 2020 auch auf Deutsch.
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700 Jahre
Seuchen
Freg J. Stokes erzählt die

Pandemiegeschichte als eine
Geschichte von Klassenkämpfen.

ffl©
Den Laden am
Laufen halten

Fünf »Systemrelevante«
sprechen mit JACOBIN über ihre
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FiverrlTräume

Wie heiß es in der Hölle der
Kreativarbeit werden kann,

weiß Andy King aus eigener
Erfahrung zu berichten.
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Die F=oboter

nehmen uns die
Jobs nicht weg

Woran es wirklich liegt, wenn wir
keine Anstellung finden, erklärt
Aaron Benanav im lnterview.
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Wollen wir wirklich

Arbeitern beim
Arbeiten zusehen?
Vom Kino über die Klassengesellschaft

können wir mehr erwarten, meint
Wolfgang M. Schmitt.
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Wir denken, wir werden an einem
Achtstündentag für acht Stunden Arbeit bezahlt.
_Jnwjr_kli_c_h_k_eJ±.arbe_i_±e_n_wir_n._u_r__er_i_t]en_Bruch_t_ei!

dieser Zeit für|unseren Lohn.
1



Von 1.000 Babyschlldhmöten
f fberlebt uum eime

Eine Horde Freiwi[liger macht sich mithi]fe ei`ner
ganzen lndustrie auf, um Not und Elend zu bekämpfen.

Als wäre eine bessere We[t so günstig zu haben.

TEXT  Fabian Vugrin  MEME  Andy King

F!udi Dutschke vertrat eine Theorie der Bevolution,
bei der das individuelle Engagement von entschei-
dender Bedeutung  ist und  die  Emanzipation  der
Menschheit nur durch »den vollen Einsatz der Per-
sönlichkeit« gelingen kann. Die vonseiten orthodo-
xer Marxistinnen und  Marxisten geäußerte Kritik
beschuldigte Dutschke, sich von der Arbeiterklas-
se abzuwenden und kleinbürgerliche Politik in den
Vordergrund zu stellen. lhm wurde dabei vor allem
eines vorgeworfen: Voluntarismus.

bieser ist, wenn auch wortverwandt -nicht
zu verwechseln  mit dem sogenannten Voluntou-
rismus.  Unter diesem Schlagwort entsendet ein
unüberschaubares Netzwerk von Tourismuskon-
zernen Jahr für Jahr Millionen von Freiwilligen aus
Nordamerika und Europa in die Länder des Globa-
len  Südens.  Dort wird  kein  Urlaub gemacht, son-
dern Gutes getan,  »etwas zurückgegeben« und -
wie bei Dut§chke -für eine bessere Welt gekämpft.

.        Zwar stellen  beide Ausführungen das per-
sönliche  Handeln  in  den Vordergrund.  Doch was.
bei  Dutschkes Voluntarismus  der politische  Um-
sturz ist, sind  beim Voluntourismus das gute Ge-
wissen und die Lebensläufe der Freiwilligen -und
natürlich die klingenden Kassen der Konzerne.

»MakealittleBIGchange!«-mitsimp]enBot-
schaftenunder§chreckendeinfallslosemMarketing
verspricht die zwielichtige lndustrie um die Freiwil-
Iigenarbeit ihren Kundinnen und Kunden eine nicht
austauschbare, individuelle Erfahrung. Die Aufent-
halte lassen sich nach  Belieben  buchen - wiei ein

Urlaub. So können sich die  »Abenteuer«-lustigen
für umgerechnet 45  Euro  pro  Nacht zur Freiwil-
Iigenarbeit  in  Kinderheimen  oder Geburtskliniken
auf den Philippinen einbuchen - oder für vier Wo-
chen  und  knapp  2.000  Euro  in  einem  mexikani-
schen Sch-ildkrötenreservat bei Schutz und Pflege
frisch geschlüpfter Jungtiere helfen.

Während  die Voluntourismus-Programme
mit Angebol:en in Tierschutzreservaten noch ver-
hältnismäßig wenig Schaden anrichten, kann das
zum Beispiel über die Freiwilligenarbeit in Waisen-
häusern  nicht gesagt werden.  Hier werden päd-
agogisch ungeschulte, der Landessprache nicht
mächtige und in den überwiegenden Fällen selbst
noch sehrjunge Menschen ohne Vorbereitung auf
Kleinkinder losgelassen.

Schätzungen von Kinderschutzorganisatio-
nen  wie  UNICEF oder Save the Children zufolge
sind  in  Ländern wie  Nepal, Sri  Lanka oder Liberia
um  die  90  Prozent der Kinder in  Waisenhäusern

gar keine Waisen.  ln der Hoffnung, dass ihre Kin-
der eine bessere Bildung, Gesundheitsversorgung
oder schlicJit mehr zu  Essen  bekommen, geben
arme Fami[ien diese an Heime ab. Dort entwickeln
die Kinder jedoch regelmäßig Bindungsstörungen.
Die  Kinderschutzorganisationen  melden  außer-
dem  Fälle,  in  denen  die  Kinder - aufgrund  man-

gelnder  Hintergrundprüfungen  seitens  der  Vo-
Iuntourismus-Anbieter  - 'zunehmend  zum  Ziel
sexueller Ausbeutung werden.

Die Voluntourismus-lndustrie ist  auf ein

gewisses Maß an Elend im Globalen Süden ange-
wiesen.  Ohne notleidende  Dorfbewohner gibt es



keine zu bauenden Hütten, ohne Artensterben kei-
ne zu  rettenden  Schildkröten  und  ohne  Waisen-
häuser keine  Freiwilligen, die viel Geld zahlen, um

sich um die Kinder zu  kümmern.  Das System  lebt
davon, dass diese Probleme niemals wirklich gelöst
werden, sodass es immer weiter von ihrer Bewirt-
schaftung profitieren kann.

AUßerdem  verfestigen  die  Freiwilligen  mit

ihrer Wohlfühlarbeit -und mehr noch die Reiseun-
ternehmen  mit  ihren  Geschäftsmodellen  -  die
strukturellen Abhängigkeiten der betroffenen Län-
der von den Staaten des Globalen Nordens. Denn
die mittlerweile mehrere Milliarden  Dollar Umsatz

im Jahr werden fast ausschließlich in den Ländern
verbucht,  die  zugleich  auf  internationaler  Ebene
mit erdrosselnden Handelsabkommen das Aufbre-

ten Schul-oder Arbeitsalltags. Auslandserfahrung
sowie ehrenamtliches Engagement gehören zum

guten Ton.
Durch  ihren  Einsatz  versuchen die  Freiwil-

ligen,  symbolisches  und  kulturelles  Kapital  zu  er-

werben. Auch wenn der Drang  zur guten Tat oft-
mals  von  idealistischen  lntentionen  gespeist  ist,
entwickeln die Voluntouristinnen und Voluntouris-
ten mit dem Kurztrip ins Elend nicht die Länder vor

Ort, sondern nur sich selbst. Denn auch wenn sie
mit den besten aller Absichten ins Meer getragen
werden: Von 1.000  Babyschildkröten überlebt am
Ende ohnehin nur eine.

Mit  Dutschkes  Voluntarismus  hat  dieser
Voluntourismus  der  Konzerne  also  nur  gemein,
dass  dabei  die  persönliche  Aktivität  im  Vorder-

AELOW ME T0 SAVE YOU

so yoü_ßAH Sm"y OU
chen  neokolonialer  Machtstrukturen  verhindern,
um sich den Zugang zu den Märkten und Flessour-
cen des Globalen Südens zu sichern.

Doch auch wenn  nur ein  Bruchteil  des ge-
zahlten Geldes bei den Organisationen in den Ziel-
ländern ankommt, macht es für diese ökonomisch
durchaus  Sinn,  die  Freiwilligenarbeit zu  importie-
ren.  Diese  wird  j.edoch  eher  als  kurzfristige  Ge-
winnmöglichkeit gesehen und weniger als ein Teil
der  Lösung  systemischer  Probleme.  Die  von  Ein-
heimischen  dringend  benötigten  Arbeitsplätze
werden dabei von den unausgebildeten  Hilfskräf-
ten besetzt gehalten.

Der Run auf den  philanthropischen  Urlaub

ist  nicht  zuletzt  Symptom  eines  gesellschaftlich

geschürten,  zwanghaften  Verlangens  nach  ein-
zigartigen  Erfahrungen jenseits  de§  entfremde-

grund  steht.  Doch  bei  Dutschke  sollten  damit
größere  Massen zu  revolutionären Taten  bewegt
werden -er wusste, dass Ungerechtigkeit und Un-

gleichheit  gesellschaftlich  verursachte  Probleme
waren, die nur kollektiv und politisch zu lösen sind.

Der   Voluntourismus   hat   hingegen   aus-
schließlich  das  lndividuum  im  Blick.  Und  dieses

ist nur allzu oft unwissend, was die politische und
ökonomische Situation  in den  Ländern angeht, in
die  es  reist.  Mit  ihrer  vermeintlich  »bewussten
Tat«  unterstützen  die  F}eisenden  daher  nur allzu
oft eine  Elendsindustrie,  hinter deren  verlocken-
den  Werbebildern  sich  neokoloniale  Klischees
verbergen -und, schlimmer noch: Menschenhan-
del,  materielle  Armut  und  Tierquälerei.  Utopien

können, wie der Autor China Mieville schrieb, auch

toxisch sein.  ®



Ich liebe den Fuf lball,
aber dmr Kapiiahsmus hoii {hm

umier sich begraben

TEXT  JonasJunack  MEME  Andy King

Meine Mutter hat ein Faible dafür, mir alte Kinder-

fotos zu schicken. Und so starrte mich neulich mein
sechsjähriges lch mit Sonnenbrand-gerötetem Ge-
sicht von meinem Handybildschirm an. Meine FÜße

stecken  in  matschverkrusteten  Total90-FUßball-
schuhen, stolz trage ich ein Trikot der griechischen
Nationalmannschaft. Meine Erinnerung an diesen
Moment ist noch  heute gestochen  scharf.  Denn
dieser heiße Sommertag im Jahr 2002 war der Tag
des WM-Finales zwischen Deutschland und Brasi-
lien. lch selbst stand damals noch am Anfang mei-
ner großen FUßballkarriere, die beim ATSV Bunten-

tor in Bremen beginnen -und siebzehn Jahre später
am selben Ort enden sollte.

Ich  liebte  es,  FUßball  zu  spielen  und  zu

schauen.  lch  liebte  es,  über  den  Sport  zu  spre-
chen  und  von  ihm zu träumen.  ln  der Schule  krit-
zelte ich keine Hakenkreuze oder Penisse, sondern
Wunschaufstellungen  mit  meinen  Lieblingsspie-
lern auf die Tische.  Die Sachlage dürfte  klar sein:
Solange ich mich erinnern kann, bin ich FUßballfan.

Und jetzt, zwanzig Jahre nach meinem ikonischen
Fotoshooting  im  Griechenlandtrikot,  sollte  ich  ei-
nen Artikel über diesen Sport schreiben. So viel sei

verraten: Einfach war das nicht.
Dieser Text hat mehrere Anläufe gebraucht.

lch  habe Toni  Kroos  beleidigt,  den  DFB  verhöhnt

und mich über die European Super League und Uli
Hoeneßbeschwert -aber j.edes Mal schien mir das
Ergebnis nur eine halbgare Kritik an einem Gegen-
über zu sein, für das ich bereits jede Hoffnung ver-

loren  habe.  Einen  bösen Verriss über den  FUßball

zu schreiben, fiel mir nicht deshalb schwer, weil er
nicht die nötige Angriffsfläche bieten würde oder
meine Liebe für ihn noch immer zu groß wäre. Was
mir Schwierigkeiten bereitete, war vielmehr, dass
dieser Sport  unter einem  Haufen  Scheiße  begra-
ben  liegt,  der  solche  Dimensionen  angenommen
hat,  dass  ich  nicht  mehr weiß,  was  er eigentlich
noch unter sich verbirgt. Und was soll man Scheiße
vorwerfen -dass sie stinkt?

Schon  damals,  als  ich  in  meinen  Total90-
Nikes  über die  Bremer A§chebahn  sprintete,  war
der  Profifußball  ein  notdürftig  als  Mannschafts-
sport getarnter Spielplatz für den  ungezügelten
Kapitalismus.  F}eal  Madrid  versammelte  mit  Zida-

ne,  Beckham,  Raul,  F}onaldo  und  Figo  Weltstars,

die nicht deshalb zusammen kickten, weil sie gute
Freunde waren, sondern weil der Chef des Vereins
sie  mithilfe  von  Millionen  aus  der  Franco-Dikta-
tur, seinem Baugewerbe und korrupten Deals mit
der  F}egierung  in  sein  Team  lockte.  Dass sich die-

ser Trend  in Zukunft geradezu überschlagen und
mich  irgendwann  zu  einem  Gegner des  Kapitalis-
mus  machen  würde,  hätte  ich  damals  nicht  ver-
mutet.  Doch von dem Sport, in den ich mich einst
verliebte, ist heute nicht mehr viel zu erkennen.

Wom People's Game
zum Luxusgut

Die  Ticket-  und  Trikotpreise  haben  absurde  Hö-
hen  erklommen,  während  die  nationalen  Wett-
bewerbe so uninteressant geworden  sind,  dass



die europäischen Top-Vereine schon  mit dem  Ge-
danken  einer  eigenen  Liga  spielen.  ln  der  Bun-
desliga  ist  der  FC  Bayern  München  gerade  zum
neunten  Mal  in  Folge  Meister geworden  - abge-
sehen  vom  Fled  Bull-Franchise-Projekt  RB  Leip-
zig   stellt  auf  absehbare  Zeit  kein  Verein  eine
echte  Konkurrenz  dar.  ln  England  ist  es  ähnlich,
nur  dass  sich  die  Großfinanz  dort  so  viele  FUß-
ballklubs  unter  den  Nagel  gerissen  hat,  dass  der
Wettkampf des Geldes schon fast wieder span-
nend anzusehen ist.

lm kläglichen Versuch, mitzuhalten, verkau-

fen  mittelklassige Vereine  ihr Tafelsilber.  Das  sind

entweder die Lieblingsspieler der Fans oder die Na-
men der Stadien. So steht in Bremen, wenige hun-
dert Meter von der Sportanlage meines alten Klubs

lch habe genügend Spiele geschaut, Foren durch-

gelesen  und  Gespräche  über den  Sport  geführt,
um  zu  wissen,  dass  ich  nicht  der einzige  Fan  bin,
den  diese  Zustände  wütend  machen.  lm  Gegen-
teil:  praktisch jeder  FUßballfan  teilt  meine  Kritik.

Wenn  ich  am  Samstag  um  halb  vier -pünktlich
zum  Anstoß  -in  eingefleischten  Kneipenrunden
sitze  und  der  versammelten  Belegschaft  zuhöre,
wie  sie  sich  über  die  Entwicklungen  im  FUßball-

geschäft beschwert, dann klingt es, als würde ein
Haufen  Sozialisten  vor  der  Leinwand  sitzen  und
den Kickern zuschauen.

Wir alle wünschen uns einen FUßball zurück,

der etwas mehr so ist wie wir. Einen FUßball, den wir
uns leisten können. Einen FUßball, der hart ist, aber

fair. Einen FUßball, der nicht von Milliarden, sondern

entfernt, mittlerweile das Wohninvest Weserstadi-
on.  Ein  durchschnittliches Ticket für  den  Stadion-
besuch kostet mittlerweile 50  Euro, Tendenz stei-

gend.  Die TV-Angebote  sind  kaum  günstiger.  Da
die  Spiele  auf verschiedene  Bezahlsender verteilt
wurden,  muss sich der geneigte  Fan  mittlerweile
mit bis zu drei Abos rumschlagen. Für Pfleger, Putz-
kräfte, freie Journalistinnen oder andere arbeitende
Menschen ist das Mitfiebern zur Luxusware gewor-
den. Unterdessen versuchen große FUßballverbän-
de wie der DFB ihre Hände in Unschuld zu waschen,
indem sie Schriftzüge wie »Human Rights« auf ihre
Trikots drucken -offenbar um uns weiszumachen,
sie  würden  auf eine  be§sere  Welt  hinarbeiten.  ln
England -dem Mutterland des FUßballs -wird der
Sport traditionell  »The  People's Game« genannt.
Doch diesen Titel hat er sich verspielt.

von Atmosphäre  und  sportlichem Wettkampf ge-
tragen wird. Von Arbeit auf dem  Platz!  Fastjeder
Fan wird mir zustimmen, wenn ich sage, dass der
Kapitalismus  den  Sport  zerstört,  den  wir  lieben.
Aber kaum einer wird sich mir anschließen, wenn
ich dazu aufrufe, die Geschäftsführungen unserer
Vereine  zu  enteignen.  Denn  ein  Satz  hallt  unter
FUßballfans noch immer durch die F}eihen:  »Politik

gehört nicht ins Stadion.«
Mein sechsjähriges lch hat sich in den FUß-

ball verliebt, ohne etwas von  Politik zu verstehen.
Zwanzig Jahre später tut diese  Liebe weh, denn
ich weiß jetzt:  Politik ist nicht nur im Stadion -sie
ist  das  Stadion.  Die  Mächtigen  haben  uns  den
FUßball  genommen,  um  daran  Milliarden  zu  ver-

dienen.  Und  sie  werden  ihn  uns  nicht  kampflos
zurückgeben.  ®







[m Corona-Jahr mussten einige
so viel arbeiten wie noch nie.

Andere durften gar nicht.
Das Ergebnis ist eine noch tiefer

gespaltene Klasse.

TEXT  lnes Schwerdtner
ILLUSTRATION  Marie schwab

Eine Krise kann bereits bestehende Ungleichheiten
verstärken und gesellschaftliche Trends beschleu-
nigen. So auch die Gorona-Pandemie: Während der
Online-Handel von Amazon boomt, gehen kleinere
Läden in den lnnenstädten noch schneller pleite als
sonst. Auf Kosten der Arbeitenden, die iiicht einmal
zum Pinkeln Pause machen dürfen, erobert |eff Be-
zos mit einem Vermögen von rund 200 Milliarden
Dollar den Titel des reichsten Menschen der Welt
vonElonMuskzurück.ErhätteseinVermögenauch
ohneCovid-19weitergesteigert-dochrnitderPan-
demie ging es viel schneller. Tausende lnfizierte in
seinenVersandzentrenwarenderPreis,denerdaffir
gern in Kauf nahm.

Doch hier und da - in Alabama, Italien oder
Bad Hersfeld - organisieren sich Amazon-Beschäf-
tigte, weil ihnen dieser Preis zu hoch ist. Sie haben
die vielleicht wichtigste Erkenntnis der Arbeiterbe-
wegungfiirsichangenommen:Hörteineaufzuarbei-
ten,geschiehtnichts-hörenaberalleaufzuarbeiten,
steht die Wirtschaft stin. Wo immer es Ausbeutung
gibt und Mitarbeiter in Flaschen pinkeln müssen,
wird es friiher oder später auch Widerstand geben.
Die Frage ist nur, wie aus diesem Widerstand gegen
miserable Arbeitsbedingungen eine echte poHtische
Macht wird.,

Ein Genera[streik kommt nicht von al[ein

NichtjedeLohnabhängigebeiAmazontrittihren|ob
indemvollenB.ewusstseinan,Teilderriesigengloba-
len Lieferkette eines der weltgrößten Unternehmen
zu sein. Die meisten wollen vermutlich einfach Geld
verdienenundihreFämilieüberdieRundenbringen.
Sie heuern also dort an, wo es Jobs gibt. Weil ihnen
im Versandzentrum nichts gehört -weder das Gom-

putersystem, noch die Fließbänder oder die Produk-
te-undsienurffireinenLohndortarbeiten,anden
Profiten aber keinen Antefl haben, sind sie Teil der
lüasse der Lohnabhängigen. Das verbindet sie ririt
allenanderenLohnabhängigenaufderWelt,egalfür
welches Unternehmen sie arbeiten.

Ökonomisch ist die Existenz dieser Klasse
nichtzuleugnen.Aberdasbedeutetnochnicht,dass
sie auch politisch existiert. Erst die Geschichte, ihre
Krisen und Aufstände machen sie wirklich zu einer
Klasse. Ihre ldentität bildet sich in konkreten sozia-
lenKämpfenundBewegungenheraus.Die.arbeiten-
äeK|asseistvonvornher.einda,g|eichzeitigwirdsie
ab:bere;rstgemacht.

Dieser Unterschied wirkt banal, ist aber ent-
scheidend.»EinNichtszusein,tragtesnichtlänger.
Alles zu werden, strömt zuhauf!« ist auch deshdb zu`r
LosungderArbeiterbewegunggeworden,weilesdie
Entwicklung vom bloßen Material zum geschichts-
mächtigen Subjekt auf den Punm bringt. Schließen
sich die Unterdrückt:en zusammen, werden sie zur
politischen Macht. Das gilt damals wie heute. Doch
wiedieOrganisierungbeiAmazonzeigt,verläuftdie-
ser Prozess nicht nach dem Lehrbuch - und die Re-
volution ist, wie wir ständig erleben müssen, auch
nichtvorprogrammiert.

Der herrschenden Klasse stehen verschiede-
ne Techniken zur Verffigung, um die Klasse der Ar-
beitenden von der Macht femzuhalten: sei es durch
zf#G.o#¢#stz.#g,alsodasVerhindernvonOrganisierung
am Arbeitsplatz, sei es durch gewerkschaftsfeindli-
che Gesetze oder -was nach dem Gegenteil klingen
mag; aber auf das Gleiche hinauskommt -durch ein
Angebot,dasdieArbeitendennichtablehnenkönnen,
etwainFormvonprämienoderzugeständnis§en,die
den Konfliktherd befrieden.

So bekamen während der Pandemie zum Bei-
spielLidl-MitarbeiterälsBelohnungeinen200-Euro-
Gutschein - für Produkte aus dem eigenen Super-
markt.AufderanderenSeitewurdeDieterSchwarz,
der Eigentümer von Lidl, im |ahr 2020 um 300 Mil-
lionen Euro reicher. Das Beispiel zeigt das krasse
Ungleichgewicht in der Verteilung des gesellschaft-
lichenReichtums-unddasssichBeschäftigtegegen-
wärtig mit Brotkrumen abspeisen lassen, während
sie eigentlich sehr viel mehr fordern könnten.

Dabei ist es auch ohne Zuckerbrot und Peit-
schederherrschendenKlasseschonschwieriggenug,
ein gemeinsames Bewusstsein zu entwickeln. Denn
die Lebenswirklichkeiten der arbeitenden Menschen
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könnten unterschiedlicher nicht sein. Die Erfahrung
eines Brummiffihrers ist einfach eine andere ist als
die einer Altenpflegerin.

Arbeit ist eben nicht gleich Arbeit

Gerade in der Pandemie können wir nicht davon spre-
chen, dass die Menschen die Einschränkungen in ei-
ner bestimmten Aft und Weise erleben. Von Anfang
an war klar, dass insbesondere die Arbeit - sowohl
die Lohnarbeit als auch die Arbeit zu Hause, vor allem
die Kinderbetreuung -betroffen sein würde. Doch ie
nach Ort, Geschlechterperspektive und Milieu unter-
scheiden sich die Erfihrungen zum Teil massiv.

Für den »Arbeitswelt-Monitor« der Hoch-
schule Osnabrück haben die Soziologinnen und So-
ziologen Haio Holst, Agnes Fessler und Steffen Nie-
hoff ffir die erste Welle der Pandemie über 11.000
Beschäftigte zur ihrer Situation befragt und zusätz-
lich qualitative lnterviews geffihrt. Sie geben einige
ersteAnhaltspunkteüberdieKlassenlagenwährend
der Corona-Krise.  So kommt das Forschungsteam
zu dem Ergebnis, dass die Erfahrungen innerhalb
der arbeitenden Klasse anhand von Bildung und Be-
zahlung auseinandergehen, nämlich zwischen bes-
ser ausgebildeten und auch besser bezahlten Berufs-
gruppen und ienen, die weniger gut ausgebildet und
ökonomisch härter von der Pandemie betroffen sind.
Dabei sind die letzteren auch häufiger einem erhöh-
ten lnfektionsrisiko ausgesetzt als die ersteren. Laut
dem Robert Koch-Institut lag die Covid-19-Sterb-
lichkeit im Dezember 2020 und |anuar 2021 in sozi-
al stark benachteiligten Regionen um rund 50 bis 70
Prozent höher als in Regionen mit geringer sozialer
Benachteiligung.

Hinzu kommt andererseits eine Trennung der Klas-
se in Form eines Dreiecks, wobei die drei Ecken ganz
unte rs chiedliche Krise nwahrnehmungen darstellen :
In der Produktion und den technischen Berufen wur-
de Corona vor allem als Wirtschaftskrise erfahren; in
den Dienstleistungsberufen stand das lnfektionsrisi-
ko im Vordergrund; und bei Büro-und Schreibtisch-
arbeit die Entgrenzung der Arbeitszeit im Homeoffi-
ce. Alle diese Untergruppen haben gemeinsam, dass
sie durch die Pandemie massive Einschränkungen
wahrnehmen, doch die Trennung der Lebenswelten
hätte - zumindest während der ersten Welle, in der
auchdieProduktionteilsstillstand-kaumgrößersein
können.

Innerhalb des männlich dominierten Produk-
tionssektors war während des ersten Lockdowns die
Angst um den Arbeitsplatz und das Einkommen vor-
herrschend. Als sogar Fließbänder in Autofabriken
stillstanden,  sorgte das von der Bundesregierung
eingeführte Kurzarbeitergeld zumindest ffir eine fi-
nanzielle Entlastung. Doch die Sorge um eine länge-
reWirtschaftskriseprägtdieBeschäftigtenindiesem
Bereich ungemein: Das Kurzarbeitergeld wird nicht
ewig gezahlt werden und nicht iedes Unternehmen
wird die Krise überstehen. Dazu kommt die ohnehin
anstehende Transformation vieler Produktionsberei-
che. Die Arbeiterinnen und Arbeiter wissen sehr ge-
nau, dass lndustriestandorte und Arbeitsplätze auch
nach der Pandemie gefährdet sind.

Bei den Dienstleistungen hingegen ist der
Kontalst mit anderen Menschen nahezu unvermeid-
bar,jageradezubezeichnendffirdiesensektor.Erist
weiblich dominiert und während der Pandemie vor
allem einem erhöhten lnfektionsrisiko ausgesetzt.
Der Staat unternahm verhältnismäßig wenig zum



Schutz der Arbeitenden in diesem Bereich, sodass
sich zwar viele glücklich schätzten, dass ihnen ihr
|ob erhalten bleibt, zugleich aber jeden Tag ffirch-
ten mussten, sich auf der Arbeit mit Covid-19 an-
zustecken.

Einwiederanderesproblemhabendieienigen,
dievorderpandemieinBürosadministrativenArbei-
tennachgingen.VorrangigzumSchutzihrerGesund-
heitgingenweitausmehrSchreibtischangestellteals
sonst bereitwillig ins Homeoffice und erlebten da-
durch eine Entgrenzung ihrer Arbeitswelt. Im April
2020arbeitetenlautderHans-Böckler-Stiftungrund
27ProzentderBeschäftigtenimHomeoffice.ImNo-
vember 2020 waren es dann wieder nur 14 Prozent.
Besonders prekär war die Heimarbeit fiir diejenigen,
die sich zu Hause zugleich um die Kinderbetreuung
kümmem mussten - und das waren hauptsächlich
Frauen. Wihrend der Pandemie hatten Frauen wö-
chentlich im Schiiitt 1,7 Stunden mehr Sorgearbeit
zu verrichten. 60 Prozent der Beschäftigten im Ho-
meoffice berichten davon, dass die Grenzen zwischen
Arb eit und Freizeit verschwimmen.

Organisierung unter
erschwerten Bedingungen

DiedreiBereichefolgenalsoverschiedenenLogiken
der Krisenauseinandersetzung. Dazu kommen Un-
terschiedeanhanddesAusbildungsniveau;sowieGe-
s chlechterunterschiede. Kleingewerbetreibende oder
Künstlerinnenhabenjenachversorgungslagesowohl
ökonomische Sorgen als auch in Teilen weiter ein er-
höhtes lnfektionsrisiko. Die Klasse zerfällt in unter-
s chiedliche, teils gegensätzliche lnteressenlagen.

Diese Bedingungen erschweren die Organisie-
rung. Zwar gaben die Befragten in der Studie aus Os-
nab.rück an, dass sich Mitbestimmung durch Perso-
nal- und Betriebsräte positiv auf den Arbeitsschutz
auswirkt,jedochzögertendieGewerkschafteninder
AnfangszeitderPandemie,inTärif-undStreikrunden
einzusteigen. Während die Hans-Böckler-Stiftung
ffir das |ahr 2019 irnmerhin 227 Arbeitskämpfe ver-
zeichnete, waren es 2020 nur 157. Zu unvorherseh-
bar war die Schwere und Tragweite der Pandemie.
Durch die erzwungene soziale Distanz hat auch die
Vereinzelung am Arbeitsplatz zugenommen. Schon
vorher war uns jahrzehntelang eingetrichtert wor-
den, dass wir allein für unsere Belastung und eine
gelungene Work-Life -B alance verantwortlich s eien.
In der zeitweisen lsolation waren wir dann tatsäch-

lich ganz auf uns zurückgeworfen. Einmal von Ab-
stiegsangst oder Überforderung ergriffen, kann die-
se Situation Depressionen und Burnout zur Folge
haben. Zugleich kann die Angst politisch in Ressen-
timent umschlagen.

Das Zurückgeworfensein auf sich selbst hat
aberaucheinBewusstseindafiirgeschäffen,welchen
unfassbargroßenRaumdieArbeitinunserenLeben
einnimmt. Diese Einsicht kann bedrückend sein -
sie kann aber auch den Wunsch nach einer anderen
Arbeitswelt befördern. In Ermangelung politischer
Organisierung merken wir in der Krise umso stär-
ker,waswirauchvorherschongebrauchthaben:Ar-
beitsschutz, höhere Löhne, mehr Freizeit, Feiertage,
Pausen, Mitbestimmung. Für das |ahr 2021 rechnet
dieHans-Böckler-StiftungwiedermitmehrArbeits-
kämpfen.

Doch wer setzt sich ein?

Der Streik ist nach wie vor das effizienteste Mittel,
um die materieuen lnteressen und Forderungen der
arbeitendenKlassedurchzusetzen.Diegewerkschaft-
licheOrganisierungistdafiirdieBasis,abernichtdie
einzigeMöglichkeit,deneigenenBelangenAusdruck
zu verleihen. Wenn es um Sozialstaat, Daseinsvorsor-
ge und soziale Gerechtigkeit geht, ist die Parteiform
weiterhindieeinzige,dieauchpolitischeRepräsenta-
tionimParlamentgewährleistet.AuchwenndasPar-
teiensystemfragilgewordenist-ohnepolitischeVer-
tretung werden die Belange der Arbeiterinnen und
Arbeiter erst recht unter den Tisch fällen.

Doch auch auf politischer Ebene bildet die
arbeitende Klasse keinen einheitlichen Block. Das
lässt sich anhand eines zweidimensionalen politi-
schen Spektrums vergegenwärtigen, dessen vertika-
le Achse von »Liberalismus« nach »Autoritarismus«
verläuft, während die horiz-ontale Achse die Zustim-
mung oder Ablehnung bezüglich der Umverteilung
materieller Ressourcen, bemisst. Im Durchschnitt
tendierenabhängigBeschäftigtezueinerPolitikder
Umverteilung, wobei dies zum Beispiel ffir niedrig-
qualifizierte Berufsgruppen in Dienstleistung und
Produktion stärker gilt als etwa für Ärztinnen und
|ournalisten. Gleichzeitig gibt es auf der vertikalen
Achse zum Teil erhebliche Differenzen: Wihrend Be-
schäftigte in menschennahen Bemfen wie Bildung,
Sozialarbeit und Pflege tendenziell »liberal<_( einge-
stellt sind, neigen insbesondere Facharbeiter in der
Produktion dem »autoritären« Pol zu.
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Während CDU und FDP auf Seiten der Abneigung
gegenüber sozialer Umverteilungspolitik recht treff-
sicher die lnteressen und politischen Vorlieben von
Unternehmerinnen und höherem Management wi-
derspiegeln, decken die »Mitte-links-Parteien« SPD,
Grüne und Linke nur die eine Hälfte der arbeiten-
den Klasse ab - nämlich ihre höherqualifizierten,
eher weiblichen und weltoffenen Teile. Das bedeu-
tet aber, dass die meisten Menschen in niedrigquali-
fizierten Berufen in Produktion und Dienstleistung
politisch praktisch nicht repräsentiert werden. Die
Stimmen dieser Bevölkerungsgruppen versucht die
AfD am unteren rechten Rand abzugreifen, indem
sie ihnen Nationalismus anbietet, nicht aber soziale
Gerechtigkeit. Ein guter Teil der arbeitenden Klasse,
der sich zwar Umverteilung wünscht, die »liberalen«
HaltungenderlinkenParteienabernichtteilt,bleibt
derzeit außen vor.

LauteinerYougov-Umfragevon2017wünscht
sich mit 79 Prozent eine große Mehrheit der Men-
schen mehr soziale Gerechtigkeit. Linke Politik hät-
te demnach großen Spielraum. Dennoch ist es bisher
keiner politischen Partei gelungen, das Mobilisie-
rungspotenzial der gesamten arbeitenden Klasse
auszuschöpfen. Die Gründe dafür sind vielfältig. Ei-
ner davon mag sein, dass sich die Parteien selbst aus
den höher qualifizierten Sektoren rekrutieren. Ihre
Politik ist entsprechend auf das eigene Klientel aus-
gerichtet. Auch ist mit einem Paternalismus ä la »für

cou                                       3 _j R„„T, lL,n,

X

Kleinunterriehmer

die da unten« kein Blumentopf zu gewinnen.  Die
meisten Menschen wollen keine Almosen, sondern
für ihre Arbeit vernünftig entlohnt werden. Auch
dass gerade der niedrigqualifizierte Sektor unter der
Agendapolitik der 2000er |ahre gelitten hat, ist ffir
das Vertrauen in Parteien nicht gerade förderlich.

AUßerdem haben linke Parteien es offenbar
aufgegeben, die eigene Klasse zu schulen: Nicht iede
autoritäre Haltung sitzt auf festem ideologischen
Grund - in vielen Fällen sind solche Einsteuungen
locker und zufällig zusammengesetzt. Aufgabe der
politischen Bildung war es immer, die arbeitende
Klasse nicht in diesem diffusen Alltagsverstand zu
belassen - geschweige denn ihm nachzuplappern -,
sondern ihr zum Bewusstsein der eigenen lnteres-
sen zu verhelfen.

Die Risse in der arbeitenden Klasse sind nicht
zu unterschätzen und durch Corona vielleicht sogar
noch tiefer geworden. Derzeit fehlt es an einer ver-
bindenden Kraft, diese Unterschiede zu überwinden.
Solche verbindenden Elemente wären echte Umver-
teilung, Beteiligung an den Entscheidungsprozessen
in Betrieben, Gewerkschaften und Parteien, eine An-
sprache aufAugenhöhe und eine Bildungspraxis, die
Ausbildungsniveaus zwar nicht niveuiert, aber doch
den Anspruch erhebt, allen arbeitenden Menschen
das nötige Wissen fiir ihre Emanzipation zugänglich
zu machen.  ®
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Vom Grundeinkommen über Klimaschutz

bis zur Staatsverschuldung -unsere ökonomischen
Debatten laufen oft ins Leere, weil wir diesen

einen Punkt nicht verstehen.

TEXT  Alexander Brentler
lLLUSTF!ATION  Anton Ohlow

»Lassen Sie lhr Geld für sich arbeiten« - so lautet
das Glücksversprechen aller Finanzberater, seien sie
seriös oder dubios, online oder offline.  Die finanzi-
elle Unabhängigkeit von Lohnarbeit ist für Normal-
sterbliche eine fast paradiesische Vorstellung. Nicht
bis zur Rente warten zu müssen, um mit der tägli-
chen Plackerei aufliören zu können, ist verlockend.
Aber die Sache ist die: Geld arbeitet hicht. Nie. Auch
dann nicht, wenn man es »sinnvoll investiert«.

Dennoch ist diese Vorstellung weit verbrei-
tet und wirkungsmächtig.  Das zeigte sich zuletzt
an den beipflichtenden Reaktionen, als das Bundes-
verfassungsgericht den Berliner Mietendeckel für
nichtig erklärte: Den Vermieterinnen und Vermie-
tern stünden ihre hohen Profite zu, schließlich wür-

den sie in nobler Selbstauf8abe darauf verzichten,
ihre Einkommen einfach zu verkonsumieren, und
es  stattdessen in gesellschaftlich nützlicher Wei-
se im Wohnungswesen. einsetzen. Ähnliches gelte
für den Aktienmarkt: Wer sein Geld dort investie-
re, helfe Untemehmen dabei, durch lnnovation die
nächste Pandemie zu verhindern oder den Klima-
wandel zu besiegen.  Hinter solchen Argumenten
verbergen sich gleich mehrere ökonomische Fehl-
annahmen. Es lohnt sich, sie Stück für Stück aus-
einanderzunehmen.

Woher kommt das Kapital?

Wer sich heute an der Börse Aktien eines Unterneh-
mens kauft - zum Beispiel die eines Solarzellenher-
stellers - stellt der Firma damit keineswegs neues
Kapital zur Verffigung, das sie in effizientere Produk-



tionsstraßen oder in ihr Forschungslabor investieren
könnte. Beim Alstienkauf handelt es sich typischer-
weise um einen Transfer zwischen der Vorbesitze-
rin der Aktie - einer Privatperson, einer Bank, eines
lnvestment- oder Pensionsfonds - und dem Käu-
fer. Das betreffende Unternehmen erhält vom Kauf-
preis der Akie typischerweise gar nichts.  Dies ist
nur dann der Fall, wenn die Aktie zum ersten Mal
emittiert wird - dies kann aber sdhon Jahrzehnte
zurückliegen - oder das Unternehmen selbst seine
Aktien veräußert. Zwar ist es möglich, dass eine er-
höhte Nachfrage den Aktienkurs steigen lässt, was
das Unternehmen unter Umständen befähigt, mehr
Kredite aufzunehmen, und so Spielräume für lnves-
titionen schafft. Garantiert ist das iedoch nicht.

Wer Aktien kauft, sichert sich meist Anrech-
te auf iene Anteile der Profite von Untemehmen, die
als Dividenden ausbezahlt werden - also darauf, den
Unternehmen Geld zu e#fz2.c¢c#. In der Regel tritt
die Aussicht auf solche Zahlungen iedoch in den Hin-
tergrund,denndieHauptmotivationfürvieleA]stien-
käufe ist die Hoffnung, diese später zu einem höhe-
ren Kurs verkaufen zu können. Manche Untemehmen
zahlennursehrgeringeDividendenunderfreuensich
dabei stetig steigender Akienkurse - einfach wefl
es genügend Käuferinnen und Käufer gibt, die dar-
aufvertrauen, dass es weiter bergauf geht. Auch die
Unternehmen haben lnteresse an einem hohen Kurs,
da sie bei einer künftigen Kapitalerhöhung weniger
Anteile aufgeben müssen, um die gleiche Menge Ka-
pital zu erlangen.

ÄhnlichesgiltimFallvonlmmobilien:Werin
Berlin ein Mehrfamilienhaus aus dem 19. |ahrhun-
dert oder einen DDR-Wohnturm erwirbt, trägt exalst
nichts zur Schaffung neuen Wohnraums bei. Und ne-
ben den üppigen Großstadtmieten, die den lnvesto-
rinnen sicher sind, spekulieren die meisten von ihnen
auch auf weitere Wertsteigerungen.

Doch was ist mit lnvestoren, die einen Neu-
bau in Auftrag geben? Hier wird zwar neuer Wohn-
raum geschaffen, jedoch orientiert sich dieser selten
an den allgemeinen sozialen Bedürfnissen und zielt
oft auf das Luxussegment ab. Doch selbst in Fällen,
in denen dies nicht zutrifft, ist das Bild vom lnvestor
als selbstlosem Kapitalspender lachhaft:  Die aller-
meistenMenscheninvestierennicht,weilsieweniger
konsumierenalsandere,sondemweilsiewegenihres
überdurchschnittlich hohen Einkommens trotz üp-

Die Vorstellung,
dass 10.000 Euro auf
Omas Notsparbuch
die Triebfeder des

globalen Kapitalismus
sind, ist ein politisch
motiviertes Märchen.
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pigem Konsum noch lnvestitionsmittel übrig haben.
Es geht nicht nur darum, wer genau privates lnvesti-
tionskapital besitzt: Die grundlegende ldee, dass ln-
vestitionen von Unternehmen - vor allem aber die
der öffentlichen Hand - an die Sparwilligkeit von
Privatpersonengebundensind,istschlichtwegfflsch.
Wie viel eine Gesellschaft insgesamt konsumieren,
aber auch wie viel sie investieren kann, hängt von ih-
rer Fähigkeit ab, diese Güter überhaupt zu produzie-
ren - also davon, wie viel sie wiederum in der Vergan-
genheit investiert hat. Daher spricht man auch von
»industrialisierten« Ländern, wenn es um reiche Ge-
sellschaftenmithöheremLebensstandardgeht,nicht
von »Ländern mit hohem Kontostand«.

Vieles ist knapp -
Geld aber nicht

Es gibt eine Reihe realer Beschränkungen, wie viel
eine Gesellschaft investieren oder konsumieren kann:
Güter wie Produktionsmittel, Infrastruktur, Bildung
und Arbeitskraft lassen sich nicht einfach sprung-
haft vermehren. Was es nicht gibt, ist eine fixe Geld-
menge,dievonprivatenlnvestorinnenindiebeiden
Kategorien »Konsum« und »Investitionen« aufge-
teilt wird. Die Entscheidung darüber ist immer und
notwendigerweise politisch, auch im Kapitalismus.
Industriegeseuschaften steuern diesen Prozess über
lnstrumente wie Geldpolitik, Haushaltsdefizite, Steu-
ern, Subventionen und lndustriepolitik. Aktuell pri-
orisierenwirdamitdieDisziplinierungderArbeiter-
klasse durch Unterbeschäftigung sowie den Konsum
der Oberklasse gegenüber der nachhaltigen Siche-
rung unseres langfristigen Wohlstands.

Egal,  ob das  Geld für eine  neue  Solaranla-
ge nun von Blackrock, einem kanadischen Pensi-
onsfonds,  einem  Bundessparbrief,  der  EZB  oder
Omas Sparbuch kommt:  Irgendjemand muss Sili-
zium, Kupfer und Aluminium fördern, die Chemi-
kalien raffinieren, die Wafer schneiden, die Module
verschrauben, das Gerüst aufbauen und die Wech-
selrichter anschließen.  Geld erledigt nichts davon,
denn Geld arbeitet nicht - es ermöglicht unter Um-
ständen nur einigen wenigen Menschen, sich von
der notwendigen Arbeit freizukaufen. Die Sinnhaf-
tigkeit dieser Verhältnisse dürfen und sollten wir
hinterfragen - dafür bedanken müssen wir uns aber
auf keinen Fall.  ®
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TEXT  Fabian Vugrin
und Alexander Brentler

Was in Deutschland für den Normalbetrieb gilt, ver-
hält sich auch im Ausnahmezustand nicht anders:
Die Exportindustrie ist unantastbar. Während Pri-
va.tleben, Hobbies und Kultur für die Pandemiebe-
kämpfiingzurücksteckenmüssen,treffensichArbei-
terinnen und Arbeiter ieden Tag zu Hunderten in
den Fabriken zu teils schwerer körperlicher Arbeit
mit hohem lnfektionsrisiko. Die Weigerung der Po-
litik, wirksame Schutzmaßnahmen gegen Gorona zu
verhängen, offenbart äufs Neue die immense Macht
und Bedeutung der verarbeitendep lndustrie.

EntgegenderlandläufigenWährnehmungex-
portiert Deutschland allerdings nicht nur Oberklas-
se-Autos und Maschinen, also hochwertige Konsum-
undKapitalgüter.DasverarbeitendeGewerbeistin
Deutschland sehr breit gefächert - vom Tönnies-
Schlachthof bis hin zur- Gomputerchipfabrik. Ent-
sprechendgehenauchdiePandemieerfhnmgender
in der Produktion beschäftigten Arbe.iterinnen und
Arbeiter weit auseinander.

Betriebe zwischen
Pandemie und Weltmarkt

Die verschie denen Produktivitäts -und Lohnniveaus
in den einzelnen Branchen.ffihren zu enterschied-
lichen Lebensrealitäten unter den Beschäftigten.
Ebensohabendiverse'SpielartenvonLeiharbeit,der
Anteil migrantischer Arbeit und ungleiche gewerk-
schaftliche Organisationsgrade eine gewisse Spal-
tungderArbeitendenzwischenBranchenundRegio-
nen, aber auch zwischen §tamm- und Leiharbeitem
zur Folge. Einen »typischen« Industriearbeiter gibt
es in Deutschland nicht.

Während. die Beschäftigten in Niedriglohn-
sektoren wie der Landwirtschaft und der Lebens-
mittelindustrie in der Pandemie um ihre Gesundheit
bangenmüssen,überwiegeninanderensektorenoft-
mals wirtschaftliche Sorgen. Laut einer Studie des
lnstituts für Sozialwissenschaften der Uriversität

Osnabrück sind Arbeiterinnen und Arbeiter in der
Ghemieindustrie »relativ glimpflich« durch die Zeit
deserstenLockdownsgekommen.InderMetall-und
Elektroindustrie waren dessen wirtschaftli¢he Aus-
wirkungenhingegensehrvieldeutlicheräuspüren.
Laut der IG Metall gingen im vergangenen |ahr in
den von ihr vertretenen Branchen fast 140.000 Stel-
1en verloren. Doch die Turbulenzen der Metallbran-
che lassen sich nicht ausschließlich auf die Pande-
mie zurückfiihren. In der Automobilindustrie waren
dieAufträgebereitsseitAnfang2018rückläufig.Die
Branche steht vor einem technologischen Umbruch
hin zur E-Mobilität, auf den sie in Deutschland nur
schlecht vorbereitet ist. Das bedroht richt nu indus-
trielle Arbeitsplätze, sondern zunehmend auch das
deutsche Tarifmo dell.

Das Modell Tesla

Während in Berün-Marienfelde das von massivem
Stellenabbau bedrohte Daimler-Werk in Kooperati-
on mit Siemens zu einem der weltweit modernsten
Standorte für El.ektromobilität umgebaut werden
soll, wird der Einzug von Tesla in Brandenburg ei-
nen Präzedenzfäll schaffen: Entweder wird der ge-
werkschaftsfeindliche  US-amerikanische  E-Auto-
bauer die weltweit erste Gewerkschaft im eigenen
Hause dulden müssen. Oder Tesla schaffi es, sich der
deutschlandweiten Tarifbindung auf Dauer zu ent-
ziehen -und könnte damit das gesamte Tarifmodell
ins Wanken bringen.

Die IG Metall könnte aus mehreren Gründen
Schwierigkeiten bei der Mobilisierung haben: Tesla
hat sich mit Grünheide für eine strukturschwache
Region als Standort entschieden - eine Vielzahl der
ArbeiterinnenundArbeiterwirdauchohneTarifbin-
dung ein vergleichsweise sehr gutes Gehalt bekom-
men und die anfänglichei Euphorie über die neuen
|obs wird zunächst über eventuelle Arbeitsrechts-
verstößehinwegtäuschen.Ähnlicheswar2017inder
rheinland-pfälzischen Eifel bei der `Übernahme des
deutschen Maschinenbauers Grohmann durch Tesla
zu beobachten. Bis heute hat sich das Unternehmen



Deutsche
Unternehmen und

F]egierungen setzen
alles daran, die Edel-

Werkbank der Welt
zu bleiben.

dort erfolgreich gegen Tarifverträge gewehrt und
sich im vergangenen Jahr eine Untersuchung wegen
Verstößen gegen das Arbeitszeitgesetz eingehandelt.
Die Tesla-Fabrik in Brandenburg ist die erste ihrer
Art in Deutschland. Die IG Metall hat es mit einem
ihr beinahe unbekannten Unternehmen zu tun - und
das bedeutet, dass die Arbeiterinnen und Arbeiter
von der Pike auf mobilisiert werden müssen.  Ihre
erfolgreiche Organisation liegt also vor allem in den
Händen der Beschäftigten selbst - die Gewerkschaft
kann dabei vorerst nur unterstützend wirken.

Exportsucht hat Tradition

Mit ihrer »Lohnzurückhaltung« und der Prekarisie-
rung durch Leiharbeit ist Deutschlands Wirtschafts-
politik fundamental darauf ausgerichtet, einen billi-
gen Produktionsstandort zu bieten. Anders als die
angelsächsische Welt, deren Volkswirtschaften von
Dienstleistungen und vom Bankensektor dominiert
werden oder die Rohstoffexporteure im Globalen Sü-
den, deren Volkswirtschaften oft am Preis einer einzi-
gen Ressource hängen, setzen deutsche Unternehmen
und Regierungen alles daran, die Edel-Werkbank der
Welt zu bleiben.

Die deutsche Rolle als lndustrieexporteur lässt
sichteilweisebisins19.|ahrhundertzurückverfolgen,
alsdaswilhelminischeKaiserreichaggressiwersuchte,
industriepolitischmitGroßbritanniengleichzuziehen.
DieMarke»MadeinGermany«wurdevombritischen
Parlament eingeführt, um billigen lmportramsch zu
kennzeichnen.InderWeimarerRepublikversuchten
die Regierungen, einen konstanten Exportüberschuss
zu erwirtschaften, um Reparationszahlungen bedie-
nen zu können. Doch erst durch die Einführung ei-
ner gemeinsamen europäischen Währung wurde das
deutsche Exportmodell zur alles dominierenden wirt-
schaftlichen Strategie: Da der Wechselkurs des Euro
fiir Deutschland eigentlich zu niedrig ist, wurden die
deutschen Exporte künstlich verbilligt.

DieExportstärkevonlndustrieländemwieden
Niederlanden - aber auch ltalien, dem zweitgröß-
ten EU-Industriestandort nach Deutschland - macht
den Euro zu einer »harten«, dso besonders stabilen
Währung. Weil die Eurozone dem Rest der Welt eine
breite Palette gefragter Produkte anbieten kann und
leichtanausländischeDevisenkommt,hatsiegroßen
wirtschaftspolitischen Spielraum - anders als viele
Länder des Globalen Südens. Da gleichzeitig chro-
nische Unterbeschäftigung herrscht, könnte sich der
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Euroraum eine expansive Fiskalpolitik problemlos
leisten. Das ist aber politisch nicht erwünscht. Euo-
pa könnte, wenn es denn wollte, durch einen Green
New Deal und den Wiederaufbau der öffentlichen
Dienstleistungen Arbeit fiir die Millionen von per-
spektivlosen jungen Menschen an seiner Peripherie
schaffen, ohne dass das den Euro erheblich abwerten
würde. Dennoch zieht man es vor, richts gegen die
verzweifelte Lage im Süden Europas zu unterheh-
men - denn die Massenarbeitslosigkeit hält die Ver-
handlungsmachtderArbeiterinnenundArbeiterauf
dem ganzen Kontinent klein.

Das [ta[ien von morgen

Das Beispiel ltalien zeigt, dass Exportüberschüsse
undhoheArbeitslosigkeitdurchausgleichzeitigauf-
treten können. Der Hauptgrund ffir die wirtschaft-
1iche Stagnation des Landes, die sich im Alltagsle-
ben,überallniederschlägtundeinenmassivenBrain
Drain verursacht, sind die,seit |ahrzehnten zu gerin-
gen öffentlichen lnvestitionen.

Infrastruktur, Uriversitäten, Sozialstaat und
öffentliche Dienstleistungen hinken dem Standard
anderer Länder hinterher; auf dem Arbeitsmarkt
herrscht strukt.urelle Unterbeschäftigung; das Lohn-
niveaufürdie|üngerenistmiserabel.Derweilwerden
geradeimindustrieuenNordenvonltalienweiterhin
hochtechnologischeExportproduktegefertigt-zum
Beispiel die riesigen Aluminiumgussmaschinen des
HerstellersldraausTravaglia.toinderLombardeifiir
das Tesla-Werk in Grünheide -, ohne dass die italie-
nische Gesellschaft als Ganze spürbar davon profi-
tiert.AufdieseZukunftsteuertauchDeutschlandzu.

Ob es nun. um erneuerbare Energien, klima-
neutrale lndustrieanlagen oder Alternativen zum
Privätauto mit Verbrennungsmotor geht: Die deut-
sche und europäische lndustrie verliert den An-
schluss. Der iahrzehntealte lnvestitionsstau macht
sich bemerkbar -Wirtschaftsbosse und Politik sind
dem-Irrglauben aufgesessen, die bestehende Strate-
giewürdesichewighalten,undhabenesverschlafen,
das industrielle Modell weiterzuentwickeln.

Zwar wagen Teile des europäischen Establish-
ments unter dem Schlagwort der »stratestschen Au-
tonomie« ei.ne .vorsichtige Rückbesinnung auf klassi-
sche lndustriepolitik: Im Rahmen des europäischen
Green Deal wird über Schutzzölle für ]dimaschäd-
liche lmporte (sogenannte Carbon Border Adiust-
ments) nachgedacht, die den Umstieg auf ein ldima-

freundJicheres Wirtschaften erleichtem sonen. Die
strategischen Anpassungen erfolgen allerdings im
Schneckentempo. Während |oe Biden in den USA
plant, weit mehr als 2.000 Milliarden Dollar in die
lnfrastruktur und in den ökologischen Umbau der
Wirtschaft zu investieren, muss in Deutschland auch
€in |ahr nach Beginn der Pandemie und im Ange-
sicht der Klimakrise immer noch jede lnvestition de-
tailliert begründet werden. Über eine Abschaffimg
der Schuldenbremse wird nur zaghaft nachgedacht,
wemüberhaupt.

Neue Radikalität

Diese Fehlentwicklungen stellen nicht nur das deut-
sche Wachstumsmodell, sondem auch das eingeübte
Tärifmodell in Frage. Großkonzeme wie Tesla und
Amazon, die sich gegen die Tärifpartnerschaft sträu-
ben, stellen die Gewerkschaften vor große Heraus-
forderungen. Es wird sich zeigen, ob der industrielle
Wandel in Deutschland duch eine Ausweitung der
Tärifbindungsozialverträglichgestaltetwerdenkann
oderdiedeutschenGewerkschaftenunerprobte,radi-
kalere Wege beschreiten müssen.

Einen solchen Weg hat die von der IG Me-
tall begleitete  Teilübernahme  der  Schwäbischen
Hüttenwerke durch ihre Belegschaft vorgezeichnet.
Hier gelang es den Beschäftigten nach iahrelangem
Kampf, die Zukunft ihres Betriebs im baden-würt-
tembergischenKönigsbronnzusichem,indemsie15
ProzentihresLohnssowieihrgesamtesWeihnachts-
geldfürdieÜbemahmevonzunächsteinemDrittel
der Unternehmensanteile aufl)rachten. Zusätzlich
errangensieeinVorkaufsrechtaufdieverbliebenen
zwei Drittel des Unternehmens von den aktuellen
Amteilseignem.

SolltedasBeispielausKönigsbronnS.chulerna-
chen, könnte Deutschland statt Kahlschlag, Massen-
arbeitslosigkeit und Stagnation nichts  geringeres
als eine industrielle Demokratisierung bevorstehen.
Die strukturellen Voraussetzungen wären durchaus
günstig: Viele Betriebe stellen attraktive Produkte
herundhabenspielraumfürlnvestitionen.Dochder
demokratische und ökologische Umbau der Produk-
tion vollzieht sich nicht von alleine. Die politische
Folgenlosigkeit der in den vergangenen Monaten
ans Licht gekommenen, zum Teil unmenschlichen
AfbeitsbedingungeninKonzernenwieTönniesoder
Amazon zeigt einmal mehr: Die Beschäftigen müs-
sen ihr Schicksal selbst in die Hand nehm.en.  ®
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Die Beschäftigten in der Logistikindustrie haben eine enorme
Verhand[ungsmacht: Wenn sie streiken, sl:eht die Weltwirtschaft stil'].

Zumindest theoretisch. lm lnterview erkTärt die Soziologin
KATY FOX-HODESS, woran es hakt.



lNTEF!VIEW  Alexander Brentler
und Fabian Vugrin

ILLUSTF}ATION   Zane Zlemeäa

Ist e§ überhaupt noch sinnvoll, von der Logistik
als einem separaten Sektor neben der Produktion
zu sprechen?

Früher fanden mehr Schritte eines Produkti-
onsprozesses an ein und demselben Ort statt.
Heute sind diese Etappen der Produktion in
einemvielgrößerenAusmaßüberverschiede-
ne Räume verteilt. Und jedes Mal, wenn der
Prozessvoneinemortzumanderenwechselt,
ergibt sich daraus eine Aufgabe fiir die Logis-
tikindustrie\. Wenn wir in der Vergangenheit
überArbeiterinnenundArbeiterinderLogis'-
tik sprachen, dachten wir an Transportarbei-
ter,diefertigeGüterzudenMärktenbringen.
Heute müssen wir auch die Bewegungen in-
nerhalb des Produktionsprozesses bedenken.

Welche F=olle spie[t dabei die Just-in-Time-Pro-
duktion?

Die|ust-in-Time-Produktionisteinwichtiger
Aspekt der sogenannten logistischen Revolu-.
tion, also des Aufstiegs der Logistik zu einem
zentralen Bestandteil kapitalistischer Akku-
mulationsstrategien.DieseRevolutionhatvor
allem seit den 1970er Jahren stattgefünden.
Früher meinte Logistik nur Militärlogistik.
Aber in der Nachkriegszeit zog der Sektor zu-
nehmenddaslnteressederwirtschaftaufsich.
Das berühmteste Beispiel ffr diese Verlage-
rung vom Militär hin zur Wirtschaft ist der
Gontainer. Die Verwendung von Containern
wurde während des Zweiten Weltkriegs.von
der U.S. Army erfimden.

Woher kam das plötz]iche ]nteresse der Wirt-
schaft für die Logistik?

In den 1970er |ahren gab es eine weltweite
Rezession,verbundenmitniedrigerenRenta-
bilitätsraten von Unternehmen im Globalen
Norden.UmihreProfitezuerhöhen,machten
die Firmen Kosteneinsparungen durch die

Auslagerung der Produktion in den Globalen
Süden, wobei sie die schwächeren Arbeits-
rechte und niedrigeren Lohnkosten ausnutz-
ten. Ein weiterer Fäktor war das Wachstum
der Verbrauchermärkte im Globalen Süden-
dieEntwicklungsländerverzeichnetendamals
einen Anstieg des Lebensstandards und des
Konsums.

Beide Fäktoren ffihrten zu einer Zu-
nahmederKomplexitätglobalerLieferketten.
Für das Kapital bedeutete das' zunächst Kos-
teneinsparungenundzugangzuneuenMärk-
'ten -aber damit auch logistische Herausfor-
derungen sowie eine erhöhte Anfälligkeit für
Störungen.

Wie veränderte das die Geschäftsstrategien der
Unternehmen?

VieleUntemehmengingenvondersogenann-
ten »Push-Production«  zur »Pull-Produc-
tion« über. Bei der »Push-Production« drän-
genidieUntemehmendenVerbraucherinnen
durch 'Prognosen und Marketing ihre Wa-
ren auf- effektiv sagen die Firmen den Men-
schen, was sie kaufen wollen. Ab den 1970er
|ahren hingegen nutzten Untemehmen ver-
mehrt neue Technologien wie Barcodes, um
schnellaufdieNachfragederVerbraucherzu
reagieren.

Diese Sti:ategie wurde zu einer widh-
tigen neuen Grundlage für Wettbewerbsvor-
teile und steht in engem Zusammenhang mit
dem Auftommen der |ust-in-Time-Pro dukti-
on. Die Untemehmen sind bestrebt, ihre Pro-
dukte ständig in Bewegung zu halten, sodass
diese so wenig Zeit wie möglich in Regalen
liegen. Denn Zeit im Regal oder im Lager ist
aus Sicht der |ust-in-Time-Produktion ver-
lorenes Geld. Stattdessen streben Untemeh-
mensogenannte»seamlessflows«an,älsoein
möglichst nahtloses Übergehen der Waren
aus den Händen der Produzentinnen in die
Hände der Verbraucher.

All diese Entwicklungen bedurften ei-
nerglobalenLogistikindustrie,diedenTrans-
port von Waren in verschiedenen Produkti-
onsstadien so schnell und reibungslos wie
möglich abwickelt. Nachdem eine Reihe von
Untemehmendiesestrategien-Iust-in-Time-



Produktion, Pull-Production, Outsourcing
und so weiter -übernommen hatte, kam es zu
einem Dominoeffekt: Die Konkurrenz zwang
immer mehr Firmen dazu, diesem Beispiel
zu folgen.

Die gewerkschaftliche Organisierung in der Lo-
gistikindustrie wird von vielen als eine verpasste
Chance der Linken angesehen. Angeblich könn-
ten diese Arbeiterinnen und Arbeiter eine Menge
Druck auf das System ausüben. Stimmt das?

Die Betonung sollte darauf liegen, dass Ar-
beiterinnen und Arbeiter in der Logistik po-
tenziell eine Menge strukturelle Macht haben.
Aber es braucht immer noch viel Organisie-
rung, um reelle Macht daraus zu machen. Die-
se Macht ergibt sich aus der Art und Weise,
wie die Logistikbranche beschaffen ist:  Sie
bildet ein Netzwerk globaler Lieferketten
mit vereinzelten - aber dafür sehr hohen -
Konzentrationen von lnfrastruktur, die in
Arbeitskämpfen als Angriffspunkte dienen
können. Dabei denken wir typischerweise an
Mega-Häfen oder große Distributionszent-
ren-aberesgibtauchanderemöglichewunde
Punkte in der Logistikindustrie.

DieseArbeiterinnenundArbeiterspie-
len also eine zentrale Rolle in der globalen
Wirtschaft und bei der Akkumulation von
Kapital und ihnen stehen strategische An-
griffspunkte zur Verfügung. Das sind beides
notwendige, aber noch keine hinreichenden
Bedingungen für einen erfolgreichen Arbeits-
kampf.

indert die Logistikarbeiterinnen daran, sich
reich zu organisieren?

Erstens spielen gesetzliche Faktoren wie das
Arbeitsrecht eine Rolle. Zweitens werden Ge-
werkschaften oft von Staaten, Unternehmen
oder außerstaatlichen Akteuren an ihrer Ar-
beit gehindert. Und drittens kommt es auf
den Grad an politischer und sozialer Stabili-
tät in den jeweiligen Ländern an-der Staat
und seine Wirtschafts-, Infrastruktur- und
Arbeitsmarktpolitik sind also absolut zentral.

Das gilt für die gesamte Logistikbran-
che, aber insbesondere für die Häfen. Diese

sind für das globale Kapital strategisch enorm
wichtig.  Ob die Häfen in öffentlichem oder
privatem Besitz sind, hat einen großen Ein-
fluss darauf, wie die Arbeiterinnen und Ar-
beiter in Konflikten Druck ausüben können.
Und auch in der Bahnindustrie spielt die Fra-
ge von öffentlichem oder privatem Eigentum
eine große Rolle.  Die immense strategische
Macht von Eisenbahnerinnen oder Hafenar-
beitern ist für sie aber sowohl ein Vorteil als
auch ein Nachteil. Denn je größer die poten-
zielle Macht der Logistikarbeiterinnen ist,
die Wirtschaft durch Streiks zu stören, desto
wahrscheinlicher ist es, dass der Staat effek-
tive kollektive Aktionen zu unterbinden ver~
suchen wird. Viele Staaten gehen dabei sehr
repressiv vor.

Ein Beispiel für staatliches Handeln
mit dem Ziel, die strukturelle Macht von Lo-
gistikarbeiterinnen zu untergraben, ist die
Deregulierung der Straßentransportindust-
rie in den USA.  Die LKW-Fahrer waren dort
friiher stark gewerkschaftlich organisiert und
hatten auch deutlich bessere Arbeitsbedin-
gungen als heute. Es war eine einzige staat-
liche Entscheidung zur Deregulierung die-
ses Sektors, welche innerhalb kürzester Zeit
dazu führte, dass die meisten LKw-Fahrer
zu unabhängigen Auftragnehmern ohne die
Rechte der klassischen Lohnarbeiter wurden.

Gibt es Beispiele für erfolgreiche Mobilisierungen
oder Bündnisse zwischen Logistikarbeiterinnen
und der Linken?

In den letzten zehn Jahren gab es unter ande-
rem in Chile Hafenarbeiterkämpfe, die gute
Beispiele für die lntegration in die größere
Arbeiterbewegung darstellen. Vor der Pino-
chet-Diktatur war die chilenische  Gewerk-
schaftsbewegung eine der stärksten in Latein-
amerika-das Land hatte einen sehr hohen
gewerkschaftlichen  Organisationsgrad  so-
wie eine militante, politisch aktive Gewerk-
schaftsbewegung. Doch während der Diktatur
wurden tiefgreifende Reformen des Arbeits-
rechts durchgeführt. Neben der Ermordung,
Inhaftierung und dem »Verschwinden« von
Hunderten von Gewerkschafterinnen und
Gewerkschaftern kam es auch zu einem Sys-
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temwechsel auf dem Arbeitsmarkt: Sektorale
Tarifverhandlungen -wie sie in Nordeuropa
üblich sind -wurden durch Gewerkschaften
auf Ebene der einzelnen Unternehmen er-
setzt. Das führt dazu, dass innerhalb ein und
derselben Firma mehrere Gewerkschaften
um Mitglieder konkurrieren.

Wie hat sich das auf das  Machtverhältnis zwi-
35             schen den Tarifparteien ausgewirkt?

Die Macht der Gewerkschaften nahm rapide
ab. Und das galt für die Hafenarbeiter genau-
so wie für iede andere Gruppe von Beschäf-
tigten in Chile. Jeder Hafen hatte mehr als
eine Gewerkschaft-es war ein System der
totalen Atomisierung und Fragmentierung.
Nichtsdestotrotz waren die chilenischen Ha-
fenarbeiter in den letzten zehn |ahren bemer-
kenswert erfolgreich. Sie verstanden, dass die
Fragmentierung der Gewerkschaften zu ih-
rem Nachteil war-also begannen sie,  sich
gemeinsam  zu  organisieren:  zunächst auf
Ebene der einzelnen Häfen, dann auf regio-
naler Ebene und schließlich auf nationaler
Ebene in einer Organisation namens Uni6n
Portuaria de Chile (UPCH). Dabei handelt es
sich allerdings nicht um eine gesetzlich an-
erkannte Gewerkschaft, sondem um einen
Zusammenschluss von Gewerkschaften. Die-
se Aft der Organisierung mündete in landes-
weiten Streiks in den |ahren 2013 und 2014.

Sie ffihrten in beiden |ahren fast ein-
monatige Streiks durch -und das während
der Exoortsaison von Obst

konzentrierten sich auf die Häfen, die eine
besonders wichtige Rolle in der Exportwirt-
schaft des Landes spielen, beispielsweise den
HafenvonAngamosinMeiillones,derfürdas
wertvollste Exportgut des Landes zuständig
ist: Kupfer. In Bezug auf ihre Forderungen
gingen die Arbeiter ebenfdls sehr strategisch
Vor. Die Führung der Gewerkschaft war sich
darüber im Klaren, dass der größte und be
deutendste Sieg auf lange Sicht nicht einfach
darin bestand, mehr Geld rauszuholen, son
dern darin, die Arbeitgeber zur Verhandlung
mit der UPHC zu zwingen -mit dem Staat als
Vermittler.

Und so haben es die chilenischen Ha-
fenarbeiter mit ihren Streiks geschafft, zum
ersten Mal seit der Diktatur wieder einen
Präzedenzfäll für -gesetzlich nicht vorgese-
hene -dreigliedrige Tarifverhandlungen auf
Branchenebene zu schaffen.

Wie ist ihnen das gelungen?

Ein Teil ihres Erfolgs lag in den engen Ver-
bindungen zu wichtigen Akteuren der chi-
lenischen Linken.  Das hat es ffir den Staat
schwieriger gemacht, die Gewerkschaften zu
unterdrücken, und gab ihren Forderungen
mehr Nachdruck. Denn eines der Probleme
von Streiks in der Logistikindustrie ist, dass
die Bevölkerung die Auswirkungen direkt
spürt. Staaten und Arbeitgeber nutzen das,
um die Streikenden zu dämonisieren. Dage-
gen hilft es, wenn die Streikbewe



AUßerdem sind die chilenischen Hafenar-
beiter stark im lnternational Dockworkers
Gouncfl (iDC) engagiert -einer intemationa-
len Organisation von Hafenarbeitern. Das
iDG drohte in einem Schlüsselmoment des
Konflikts mit einer Blockade für Schiffe aus
Ghile. Das war sehr 'effektiv. Die Streikenden
habendamitnichtnurfürsichselbstwichtige
Errungenschaften erzielt, sondem ganz neue
Maßstäb e ffir alle chilenis chen Arbeiterinnen
undArbeitergesetzt.

Eine der wichtigsten Lektionen aus
der chilenischen Erfürung ist: Einheit. Weil
die Produktion heute derart vemetzt ist, müs-
sen sich Logistikarbeiterinnen über ihren ei-
genen  Standort hinaus und international
organisieren. Eine weitere l,ektion besteht
darin, sich iiicht allein auf die strukturelle
Macht zu verlassen. Nur AIlianzen mit ande-
rensozidenBewegungenundpolitischenAk-
teuren sichern der Streikbewegung den nöti-
gen Rückhält in der Bevölkerung.

lst das so zu verstehen, dass das globale Netz-
werk der Logistik [okale Störungen in der Regel
gut wegstecken kann und es schon eines sys-
temweiten Schocks bedarf, um es ernstfiaft zu
erschüttern?

Ganzgenau.DaswarderGrund,ausdemsich
die chilenischen Hafenarbeiter landesweit or-
ganisieren mussten. Hätten nur die Arbeiter
eines einzigen H.afens gestreikt, \dann wären
die Schiffe einfach zu einem anderen nahege-
1egenen Hafen umgeleitet worden-und die

Verhandlungsmacht wäre dahin gewesen. Na-
tionale Einheit und internationale Verbindun-
gen sind in der Logistikindustrie so wichtig
wie in keinem anderen Sektor.

Glaubst Du, Logistikarbeiterinnen könnten auch
im zentrum des Kampfes für die Dekommodifizie-
rung von Logistikzweigen und ihre Übernahme in
die öffentliche Hand stehen?

|a, und ich denke, Großbritannien ist daffir
ein großartiges Beispiel. Die National Uni-
on .of Rail, Maritime and Transport Workers
(RMT), die wichtigste Eisenbahnergewerk-
schaft des Landes, ist eine sehr linke und mi-
litanteorganisation.SiefiihrtseitJahreneine
KampagnefürdieRenationalisiemngdesbri-
tischen Eisenbahnsystems. Und auch in Grie-
chenland kämpften die Hafe`narbeiter ,gegen
die von der Troika vorgeschriebenen Priva-
tisierungen der Häfen im Zuge der Eurokri-
se -wenn auch+leider erfolglos.

Wie groß scliätzt Du das Potenzial ein, dass von
Arbeitskämpfen in der Logi§tik lmpulse für eine
breitere po[itische Arbeiterbewegung ausgehen?

Das Potenzial ist definitiv vorhanden. Beson-
ders in dem Bereich, den ich untersuche, also
in den Häfen. Einige der historisch bedeu-
tendsten Generalstreiks begannen in Häfen:
der Londoner Hafenstreik von 1889,, der Ge-
neralstreik in San Francisco von 1934 und
viele weitere. All diese Stre.ks gaben der Ar-
beiterbewegunggroßen,Auftrieb.DerSchlüs-
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sel ist dabei die Zusammenarbeit zwischen
Gewerkschafterinnen und politischen Aki-
visten. Doch dazu müssen Opportunismus
und Symbolpolitik auf beiden Seiten über-
wunden werden. Gibt es eine tief verwurzel-
tePolitisierungundsinnvolleVerständigung
zwischenAktivistinnenundGewerkschaftem,
dann besteht die Möglichkeit, Streiks in die-

`  sen strategischen Sektoren zu nutzen, um ei-
nenbreiterenpolitischenwandelzubewirken.

Ich,kommeursprünglichausBerkeley
in Küfornien. Neben Berkeley liegt die Ha-
fenstadt Oakland, die eine lange Geschichte
vonRadikalisierungeninderlokalenGewerk-
schaft hat - der lnternational Longshore and
WarehouseUrion(iijwu).Siewareinederam
stärkstenlinksgerichtetenGewerkschaftenin
den USA und ihre Geschichte reicht bis in die
1930er|ahrezurück.Dieiiwu,aberauchlin-
ke Hafenarbeiter in Europa, beteiügten sich
am Kampf gegen die Apartheid in Südafrika,
amProtestgegendieKriegeinVietnamünd
Algerien, an der Unterstützung der Bürger-
rechtsbewegung in den uSA und der Kampa-
gne ffir Solidarität mit der Linken in Ghile.
Londoner Hafenarbeiter weigerten sich bei-
spielsweise, Wffen zu verschiffen, die nach
der Russischen Revolution zu Zerschlagung
der Roten Armee im Bürgerkrieg eingesetzt
werden sollten.

In den letzten |ahrzehnten haben die
Hafenarbeiter in Oakland A]stionen zur Un-
terstützung von Black Lives Matter und der
Occupy-Bewegung sowie ffr die Befreiung
mlästinasdurchgeführtundgegendiemege
inAfghanistanundimlrakprotestiert.Auch
in Europa gibt es großartige Beispiele dafiir,
dass, sich Hafenarbeiter gegen Waffenliefe-
rungen an Saudi-Arabien und den Krieg im
|emenstellten.Esgibtalsoeinelangeundan-
regendeGeschichtederRonevonHafenarbei-
tem in der Arbeiterbewegung.

Gibt es auch Beispiele dafür, dass sich Logistik-
arbeiterinnen von der Gegenseite haben verein-
nahmen lassen?

In der Tat gibt es eirige beunruhigende Bei-
spiele für Entwicklungen in die entgegen-
gesetzte Richtüng. Beispielsweise die iJKW-

FährerinGhile,dieAnfangder1970er-wahr-
scheinlich mit finanzieller Unterstützung
durch ,die ciA -ihre Arbeit aus Protest gegen
die linke Regierung von Salvador Allende
niederlegten und mit der einhergehenden
künstlichen Warenverknappung den Putsch
begünstigten. Ein weiteres Beispiel ist die-
ebenfälls von der ciA unterstützte -französi-
sche Gewerkschaft Force ouvriere (Fo). Mit
ihrer Hilfe wurde in der Nachkriegszeit die
Macht der von der linken Gonföderation g6-
nerale du travail (CGT) organisierten Hafen-
arbeiterinMarseilleundanderenTeilen.des
Landes untergraben, die gegen den französi-
s chen lmp erialismus mobilisierten.

Es ist also nicht so, dass gewerkschaft-
lich aktive Arbeiterinnen und Arbeiter auto-
m-atischünkspolitisiertwerden.Aberwiediei
erstamlichenpositivenBeispieleausdem20.
und 21. |ahrhundert zeigen, gibt es ein enor-
mes Potenzial ffir eine sozialistische Mobili-
sierung. Wir sollten diese Geschichte als ln-
spirationnehmen,vonihrlemenundaufsie
aufbauen. ®

Katy Fox-Hodess ist_ Dozentin
für lndustrielle Beziehungen und
Direktorin für Forschungsent-
wicklung des Zentrums für men-
schenwürdige Arbeit an der
Universität \Sheffield. Sie forscht
zur internationalen Solidarität
zwischen Gewerkschaften der
Hafenarbeiter und zu theore-
ti§chen Grundlagen der Arbeiter-
macht. Sie ist Mitbegründe-
rin des lnternational Labour and
Logistics Research Network.
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gescheiiefit
Klassenkampf wurde durch Respekt ersetzt.

Das rächt sich nun.

TEXT  lnes Schwerdtner
lLLUSTRATION  Marie schwab

Niemand dachte wirklich, dass abendliches Applau-
dierendieArbeitendenaufdenlntensivstationenund
an den Supermarktkassen durch die Krise bringen
würde. Spätestens als die Bundestagsabgeordneten
im Plenum klatschten, verkehrte sich die anfangs
noch gut gemeinte Geste in Hohn. Fast zeitgleich 1o-
ckerte die Regierung das Arbeitszeitgesetz, das Min-
destruhen und Höchstarbeitszeiten regelt - Pausen,
die einst hart erkämpft wurden.

Die menschennahen Tätigkeiten, die Berufe
der Grundversorgung und der Dienstleistung rück-
ten plötzlich ins Zentrum - doch alles, was sie beka-
men, war Symbolpolitik. Angela Merkel konnte den
Menschen, die »den Laden am Laufen halten«, von
Herzendanken,ohneaberPräinienoderausreichend
Arbeitsschutz zu gewähren. Die SPD verspricht im
Wählkampf eine »Gesellschaft des Respekts« und
Olaf Scholz spricht bedeutungsschwanger von der
»Würde der Arbeit«, als hätte er mit dem von seiner
Partei geschaffenen Niedriglohnsektor nichts zu tun.

Natürlich sehnen sich Arbeiterinnen und Ar-
beiter nach Respekt für das, was sie tagtäglich tun.

Ein auffichtiges »Danke« erfreut ieden Menschen
und sollte zum Grundrepertoire sämtlicher sozia-
ler Beziehungen gehören. Als politisches, Programm
hat die reine Anerkennung aber ihre Tücken: Für die
Herrschenden ist sie günstig zu haben -`ja genau ,ge-
nommen kostet sie überhaupt nichts. Sie bedeutet
auch keine Übertragung von Macht oder Entschei-
dungsgewalt; sie belässt präktischerweise alles ge-
nau so, wie es ist. Reale Forderungen der arbeiten-
denMenschennachAbsicherung,Tarifverträgenoder
mehrfreierZeitwerdenmitRespektübertüncht.

Nicht erst seit gestern

Diese Form von Politik, die sich darauf beschränkt,
di.e richtige Haltung zu verkörpem oder die überle-
gene moralische Sicht auf die Dinge zu vertreten, ist
schon seit einiger Zeit im Kommen. T¢Äfzfc sz:g7zß/z.7zg,
also die Zurschaustellung von Tugendhaftigkeit, ist
wichtiger geworden als politische Ergebnisse. Eine
überschwängliche Geste oder die Übernahme eines
Symbolskönnenausreichen,umsichaufderSeiteder
Guten zu behaupten.

Auch wenn die griffbereiten Anglizismen das
vermuten lassen, handelt es sich bei dieser Wende
zu moralisch auf5i eladenen Politik um keine angel-
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sächsischeErfindung.DieKritischeTheorie,eineder
Hauptreferenzen der zeitgenössischen S ozialtheorie
und prägend für Generationen von Linken in der
Bundesrepublik, sagte sich in ihrer zweiten Genera-
tion durch |ürgen Habemas von der »Arbeit« und
ihrermarxistischenAnalyselosundersetztesiedurch
»Interaktion« und später »Kommunikation«. Was
nach einer sprachlichen Spitzfindigkeit ldingen mag,
war in lh7ährheit eine sozialwissenschaftliche Wende,
die sich bis heute in den meisten politischen Diskus-
sionen niederschlägt.

Axel Honnei:h, Hauptfigur der dritten Gene-
ration der Kritischen Theorie, drehte das Rad noch
etwas weiter und hob den Begriff der Anerkennung
ins Zentrum seines Denkens. Obwohl er damit weni-
ger Bekanntheit erlangte als seine Vorgänger, drang
seine Grundidee tief in die Kapillaren der gesell-
schaftlichen Debatte ein. Indem die mtische Theo-
rie die Analyse von Arbeit und Klassen hinter sich
ließ und sich einer Theorie der Anerkennung ver-
schrieb, schuf sie - wenn auch unabsichtlich - ein
Gegenangebotzuder.KritikanökonomischenMacht-
verhältnissen.EinfiirvieleattraktivesAngebotzudem,
dadiesprachederAnerkennunginderakademischen
Umgebung weniger aneckte als das marxistische ln-
sistieren darauf, dass zunächst das Fressen kommt

und dann erst die Moral. Und auch sozialdemokrati-
sche Parteien haben es mit dieser Form der Anerken-
nungspolitik leichter, minimale Verbesserungen fiir
die arbeitende Klasse mit dem großen Wort des »Re-
spekts« zu überschreiben.

Gerade in einer pandemischen ltise, welche
die unbedingt notwendige Arbeit an und rnit den
Mens chen und ihren Grundb edürfirissen ins zentrum
gerückthat,hätteeinzupackendesVerständnisgesell-
schafflicherverhältnis§egeholfen,sichvonAnfangan
nichtmitApplausabspeisenzulassen.DieseAnerken-
nungspolitikistauchdeshalbsokrachendgescheitert,
weil sie es nicht mehr schaffi, die Not der Massen zu
überdecken, die im wachsenden Dienstleistungssek-
tor arbeiten. Dabei sind diese Tätigkeiten besonders
anfälligfiiranerkennendeGesten:Dersehrweibliche
und menschennahe Sektor lebt gewissermaßen von
derAufopferungsbereitschaftderEinzelnen.

DochwenneinPflegerineinerTälkshowauch
ein |ahr nach Begim der Pandemie sagen muss, dass
Klatschen einfach nicht ausr;icht, dann verschafft
sich die Lebenswirküchkeit der arbeitenden Men-
schen wieder Gehör. Nimmt man ihre Forderungen
emst, merkt man schnell, dass bloße Anerkennung
ohne Umverteilung von Macht, Zeit, Geld und Res-
sourcen eigentlich gar keine ist.  ®







Wenn Du zu lange in den Freelancing-Abgrund
blickst, blickt er irgendwann in Dich hinein.



TEXT  Andy King
ÜBEF}SETZUNG  Thomas Zimmermann

lLLUSTF}ATION   Marie Schwab

Vor ein paar |ahren war ich auf einer Dinnerparty außerhalb meines gewohn-
ten sozialen Habitats. Wäscheleinen, gespickt mit bunter Unterwäsche und
HappySocks®überspannteneinenlangenKorridor,dermitTürenzuSchlaf-
zimmem von Erwachsenen gesäumt war - Lebensumstände, für die der So-
zialismus einst kritisiert wurde, machen im Spätkapitalismus ihr gefeiertes
Comeback. Rauch und Unternehmergeist hingen in der Luft. In der Küche
unterhielt man sich aufgeregt über weltverändernde Apps, die den Klima-
wandel rückgängig machen, die Märkte und die Menschen befreien, die
Flüchtlingskrise lösen oder irgendeinen Aspekt des täglichen Lebens auto-
matisieren und so kostbare Zeit freisetzen könnten. »Noch mehr Zeit zum
Arbeiten«, dachte ich mürrisch bei mir. Auch E-Mails hatten uns das einst
versprochen. Doch nicht mehr zur Post gehen zu müssen, um einen Brief
zu verschicken, bedeutete am Ende nur, immer mehr Mails beantworten zu
müssen. Der neoliberale Arbeitskult, der die Erwartung weckt, man müsse
bloß mehr arbeiten, um hinterher weniger arbeiten zu müssen, ist nichts als
eine Lüge zur Maximierung der Motivation.

Mirgegenübersaßeinbreitschultriger,blonderMannmiteinembrei-
ten, warmen Lächeln. Um mich in die Abendgesellschaft zu integrieren, fing
ich ein Gespräch mit ihm an. Er war Mitte bis Ende zwanzig, arbeitete bei
einem Berliner Start-up und hatte die Go-Getter-Aura von iemandem, der
morgensganzunironischzu»EyeoftheTiger«aufsteht.Wievieleandeream
Tisch verbrachte er seine Wochenenden und seltenen freien Abende damit,
an seiner eigenen technologischen Revolution zu tüfteln. Er war »Strategic
Design Resident«. Wie ich später herausfand, heißt das so viel wie »ein unbe-
fristet unbezahlter Praktikant, finanziert von der MVB« - der Mutti-und-Vati-
Bank.IchnahmesihmundseinenEltemnichtübel.WasdieGesellschaftheute
vordemKollapsbewahrt,istfolgendeunausgesprocheneWährheit:Umüber
die Runden zu kommen, sind die meisten Miuenrials auf finanzielle Unter-
stützungangewiesen-inderRegelvonihrenEltern.Füriedesunterbezahlte
PraktikumgehtirgendwoeinemEltemteileinLebensunterhaltvomKontoab.

WenigerprivilegierteUniabsolventinnenhabenkeineandereWähl,als
ihre Sommerferien durchzuarbeiten, um sich die Teilnahme an der Praktikums-
lotterie leisten zu können und vielleicht einen |ob zu ergattern. Das habe ich
selbst auch hinter mir: Ich habe bis tiefin die Nacht geschuftet und an den Wo-
chenenden freiberuflich gearbeitet, um mir ein Vollzeitpräktikum zu finanzie-
ren, das mich letztlich nicht weitergebracht hat. Der klägliche Rest der heim-
lichen Libertären in mir befeuerte mein ausgebranntes Selbst mit erschöpften
Slogans: Du musst nicht die Beste sein, Du musst nur besser sein als der Rest;
höre nicht auf, wenn es weh tut, höre erst auf, wenn Du fertig bist; schlafen
kann man noch, wenn man tot ist.

Nach einer Runde Mexikaner, serviert in einer Vielzahl verschiedener
Behältnisse von fleckigen Schnapsgläsern bis hin zu leeren Einmachgläsern,
war ich an der Reihe, meinen Beruf zu verraten: Grafikdesignerin. Aber wie
es sich für Millennials gehört, war ich außerdem auch Autorin, Erzieherin, So-
zialarbeiterin, Retuscheurin, Studio -Fotografin, Video -Editorin, Illustratorin



und gerade in einem kostenlosen HTML-Kurs eingeschrieben. Wie es der Zu-
ftil wollte, war mein Gegenüber auf der Suche nach iemandem, der ihm ein
Logo designen würde. »Der |ob ist bezahlt«, grinste er stolz. In der Kreativ-
branche ist es nicht selbstverständlich, für hochqualifizierte Arbeit Geld zu
bekommen - ein Angebot wie dieses heftet man sich daher wie ein Ehrenab-
zeichen an die Brust.

Ich spitzte die Ohren und dachte nervös an die Mahngebühren für die
Rückzahlung meines Studienkredits. Ich hatte es bereits aufgegeben, den
Kredit iemals vollständig zurückzahlen zu können. Meine neue Strategie war,
so lange zu überleben, bis die Gelddruckmaschinen der US-Notenbank eine
Hyperinflation auslösen und meine Schulden nichtig machen würden. »Wie
viel verlangst Du ffir ein Logo?«, fragte er. »Für 250 Euro würde ich es ma-
chen«, antwortete ich und bereute es sofort.

Selbst ffir ein einfaches und uninspiriertes Logo war das viel zu wenig.
Wieder einmal hatte mich meine finanzielle Notlage dazu gebracht, einen
Preis ffir meine Arbeit zu verlangen, mit dem ich mich unwohl fühlte. Nicht,
weil ich sechs |ahre lang Design studiert hatte, weil ich mehr als zehn |ah-
re lang freiberuflich gearbeitet hatte oder weil die deutsche Krankenversi-
cherung so dermaßen teuer ist - sondern weil ich wusste, dass der Stunden-
satz unter dem Mindestlohn liegen würde, wenn man den gesamten Prozess
des Logodesigns berücksichtigte: Recherche, Skizzen, Konzept, Typografie,
Farbpalette, Pitch, Kommunikation, Überarbeitungen, Endprodukt.

Mein breitschultriger Entrepreneur war sichtlich enttäuscht. »Ich hat-
te viel weniger erwartet. Ich weiß, dass Outsourcing schlecht für die lokale
Wirtschaft ist, aber auf Fiverr bekomme ich ein Logo für 5 Euro«, erwiderte
er schulterzuckend. »Wohin denn outsourcen?«, fragte ich, und verdrängte
dabei den Gedanken an einen Artikel über die trostlose Akkordarbeit unter-
bezahlter Facebook-Content-Reviewer in lndien, den ich kürzlich gelesen
hatte. Ihre Tätigkeit war so belastend, dass psychische Zusammenbrüche an
der Tagesordnung waren. »Nach Amerika«, antwortete er; sein Gesichtsaus-
druck unergründlich.

***

Freelancer waren friiher einmal ein stolzes Völkchen. Sie sahen sich gern als
Rebellen, die aus ihren tristen Büros ausgebrochen waren, nachdem sie es
sich mit ihren Chefs verscherzt hatten. Nun konnten sie ihr Gehalt und ihre
Arbeitszeiten selbst bestimmen. Das »Gig« in »Gig Economy« weckte Asso-
ziationen an einen Rockstar-Status - man kam, man rockte, ließ das Mikro
fhllen und ging, während die Menge noch am |ubeln war. Eine unabhängige
Auftragnehmerin zu sein, bedeutet heute, dass man jemand anderem eine
Menge Geld spart. Unternehmen stellen Freelancer nicht mehr wegen ihrer
Fähigkeiten ein, sondern um Arbeitsgesetze zu umschiffen und Miete, Ge-
sundheitsvorsorge und Renten einzusparen.

Dein eigener Chef zu sein, bedeutet, zu Deinem eigenen schlimms-
ten Feind zu werden. Dass Du Deine Arbeitszeiten selbst bestimmen kannst,
heißt, dass Du die Wochenenden durcharbeiten wirst. Und was das Gehalt
angeht: Unabhängige Auftragnehmer sind zu einer prekären Klasse mit nur
geringen Ersparnissen geworden. Internationale E-Lancing-Plattformen wie
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Fiverr versprachen Freiheit durch Effizienz - da man weniger Zeit mit der
Suche nach Kundinnen und Kunden verbringen würde, hätte man folglich
mehr Freizeit. Die iunge Generation iubelte -der uneingeschränkte Zugang
zu Kundschaft machte unbezahlte Praktika überflüssig. Doch genau wie bei
den E-Mails wurde dadurch alles nur noch schlimmer.

Fiverr ist vor gerade einmal elf |ahren an den Start gegangen und in-
zwischen Milliarden von Dollar wert. 3,4 Millionen aktive Käuferinnen und
Käufer tummeln sich auf der Plattform. W:ährend diese weiter wuchs, wur-
de ihre Belegschaft immer globaler. Der Mangel an Regulierung hatte einen
weltweiten Wettkampf zur Folge, bei dem Freelancer aus San Francisco mit
Freelancern aus Mumbai konkurrieren. Irgendwann erlaubte Fiverr, auch
mehr als 5 Dollar ffir einen Auftrag zu verlangen - aufgrund des knallharten
Wettbewerbs arbeiten dennoch viele zu Preisen in der Nähe dieses Basissat-
zes. Auch Deutschland ist davon nicht verschont geblieben. Nachdem eine
Marktanalyse ergeben hatte, dass deutsche Freiberufler immer noch ihren
Lebensunterhalt bestreiten konnten, eröffnete Fiverr ein Büro in Berlin und
startete im |ahr 2020 eine deutsche Version der Plattform.

»Deim_eigenerchefzgy
seim, bedeulet, E:u Deimem
eigenen s_chlimmsten Feimd
Ezu werden.«

Damit sich ein 5-Dollar-Logo für eine Designerin in Deutschland rechnet,
muss sie es in weniger als einer Stunde fertigstellen. Wie ist das möglich? Auf
der Homepage von Fiverr heißt es: Es gibt keine Stundensätze. Mit anderen
Worten: Es gibt keinen Mindestlohn. Auf der Seite werden ausschließlich die
Kundinnen und Kunden angesprochen. Den Arbeitenden hingegen werden
keinerlei Versprechungen gemacht. Fiverr garantiert, dass die Zahlungen
erst freigegeben werden, wenn die Arbeit abgenommen wurde. Das bedeu-
tet, der Kunde hat immer recht: Die Designerin wird erst bezahlt, wenn der
Kunde das endgültige Proiekt angenommen hat. Wenn sie am Ende Über-
stunden schieben muss, weil er sich erst nach vielen Änderungen zufrieden
gibt, ist eine Neuverhandlung des Gehalts nicht möglich. AUßerdem bleibt
ihm das Recht vorbehalten, eine Rückzahlung zu verlangen, auch nachdem
ein Proiekt abgeschlossen ist.

Es gibt unzählige Horrorgeschichten über Kunden, die Monate nach
der Unterzeichnung eines Auftrags ihr Geld zurückverlangen, mit Begrün-
dungen wie »Ihr Logo ist daran schuld, dass mein Produkt gescheitert ist«
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oder »Ihr Lektorat ist der Grund dafür, dass mein Erotikroman von den Ver-
lagenabgelehntwurde«.DerKundensupportstehtdabeiunerschütterlichauf
der Seite der Käufer - selbst wenn die Freelancer rassistisch diskriminiert
werden. Die Youtuberin T\m The Creative berichtete von einem Kunden, der
sich weigerte, zu zahlen, nachdem sie zehn fertige Produktfotos abgeliefert
hatte. Der Grund? Auf den Fotos waren Schwarze Models zu sehen. Obwohl
das Design-Briefing keine Angaben zur Hautfarbe gemacht hatte, stellte sich
der Kundensupport auf die Seite des Klienten.

Fiverr wurde auf dem Rücken von Freelancern errichtet - das Ge-
schäftsmodell des Unternehmens basiert auf saftigen 20 Prozent Provisions-
gebühren, selbst auf Trinkgelder. AUßerdem erheben sie Paypal-Gebühren,
was bedeutet, dass bei einem 5-Dollar-Logo am Ende weniger als 4 Dollar
an Einkommen übrigbleiben.

»Ihy Lehiorai ist der
G"m¢ dcf iüw, dass yneim
Erotihwomtm T7on den
Verlagen abgelehMl wumde.«

Du fragst Dich ietzt wahrscheinlich, wie ein 5-Dollar-Logo aussieht. Als ich
Fiverr vor einigen Jahren erstmals durchstöberte, konnte man noch sagen:
Man bekommt, was man bezahlt. Heute gilt das nicht mehr. Zwar sorgt das
exponentielle Wachstum der Plattform dafür, dass die Qualität im Durch-
schnitt mäßig bleibt, jedoch haben inzwischen auch professionelle Designe-
rinnen mit Abschlüssen und jahrelanger Erfährung die Arena betreten. Es
gibt einige beeindruckende Portfolios. Aber die bestbezahlten und beliebtes-
ten Designer sind nicht unbedingt die talentiertesten.

Ein Auge fiir Design zu entwickeln, ist ein lebenslanger Prozess. Eine
hervorragende Designerin ist nicht einfach eine angeheuerte Arbeitskraft,
sondern eine Lehrerin, die den Kunden durch den Gestaltungsprozess ffihrt
und ihm die Prinzipien guten Designs nahebringt. Kunden mit großen Egos
und schlechtem Geschmack gibt es überall, aber das Machtungleichgewicht
auf Fiverr führt dazu, dass hochqualifizierte Arbeitskräfte als entbehrlich
behandelt werden. Die Plattform anonymisiert die Beziehung zwischen Auf-
traggeberinnen und Auftragnehmern, indem sie die Weitergabe persönlicher
lnformationen und externer Links verbietet. Der Wettlauf gegen die Zeit ver-
hindert iede sinnvolle Kommunikation. Machtlos und unsichtbar, produzie-
ren talentierte Freelancer fade, immergleiche lnhalte.



Die Neoliberalen haben recht, wenn sie argumentieren, dass der uneinge-
schränkte Wettbewerb Kreative dazu zwingt, sich der neuesten Technologie
anzupassen und ihre Arbeitsprozesse zu beschleunigen:  Plagiate, Betrüge-
reien und dubiose Workarounds sind Standard. Recherche, Inspiration und
Konzeption lassen sich nicht automatisieren.

DerverzichtaufexistenzsicherndeLöhnesorgtbekanntermaßennicht
dafür, dass die Lebenshaltungskosten auch wegfällen. Deshalb sind die Arbei-
terinnen und Arbeiter gezwungen, mehr Output in kürzerer Zeit zu produzie-
ren. In ihrer Verzweiflung beginnen sie, an allen Ecken und Enden zu sparen.
Wer »wie kann man mit Fiverr richtig Geld machen« googelt, findet Hunder-
te von Youtube-T\itorials, die erklären, wie man mithilfe fragwürdiger Takti-
ken schneller produzieren kann. Da es unmöglich ist, ein Logo in weniger als
einer Stunde zu entwerfen, und es ebenso unmöglich ist, von einem Stunden-
satz unter Mindestlohn zu überleben, greifen einige zur Technik des Plagiats.
Kreative setzen auch zunehmend auf KI-Tools, die in Sekundenschnelle gene-
rische Logos ausspucken, sowie aufalgorithmische GANs-Technologie, welche
die immergleiche Konzeptkunst erzeugt.

»|ch_habemi_yaufFim_err
dwei Freumdimen gehoiuf it.«

Viele Werbetexter, die mit dem Korrekturlesen von Romanen nicht über die
Runden kommen, bieten nebenher illegale Leistungen an, wie das Verfassen
gefiälschter Amazon-Rezensionen. Ein weiterer, sehr beliebter »Tipp« zum
Geldmachen: Arbitrage. Ein Artikel mit dem deprimierenden Titel »Fiverr
Arbitrage: Ways To Build A Sustainable Business« ermutigt Unternehmer,
»gut bezahlende Kunden mit billigen Arbeitskräften zusammenzubringen
und die Differenz einzusacken«. Um in das Geschäft des Lohnmissbrauchs
einzusteigen, eröffnet man ein Konto aufeiner anderen E-Lancing-Plattform,
auf der die Freelancer etwas besser behandelt werden, um dann sämtliche
Aufträge heimlich an Fiverr outzusourcen. In einer Welt, in der ieder ieden
frisst, wird lnnovation für Ausbeutung verschwendet.

Auf Fiverr gibt es keinen Unterschied zwischen einem Käufer-und ei-
nem Verkäuferaccount. So können ausgebeutete Arbeiter vorübergehend zu
»Mini-Kapitalisten« zu werden, wie es die Ökonomin Grace Blakeley ausdrü-
cken würde. Wenn man sich übergangen fühlt, kann man, anstatt sich darüber
zu ärgern, iemand anderen übergehen. Diese gegenseitige Ausbeutung hat ein
Youtube-Phänomen hervorgebracht, bei dem besser verdienende Freelancer
schlechter verdienende dazu beauftragen, verschiedene, oft absurde Aufga-
ben auszuführen. Die Ergebnisse werden darm öffentlich zu Unterhaltungs-
zwecken beurteilt. Weil die Preise so niedrig sind, werden meist mehrere Leu-
te auf einmal für die gleiche Sache angeheuert, wobei nicht immer klar ist, ob
diese zugestimmt haben, aufYoutube vorgeführt zu werden. Die Titel folgen



dem Muster »Ich habe auf Fiverr X für Y angeheuert« und laden das Publi-
kum in den Zoo der unterbezahlten Arbeit ein. Zu bestaunen gibt es alles von
Designwettbewerben -»Ich habe aufFiverr fünf Designer für dasselbe Logo
angeheuert« - über Kinderausbeutung - »Ich habe auf Fiverr einen zwölf-
jährigen Pro-Gamer angeheuert, um mir bei Fortnite zu helfen« - bis hin
zu emotionaler Arbeit: »Ich habe mir auf Fiverr drei Freundinnen gekauft.«

Die Hoffnung, dass solche Videos zumindest kritische Kommentare
ernten, wird enttäuscht: Die meisten reagieren mit ekstatischem Unglauben
darüber, wie viel man für 5 Dollar kaufen kann, und applaudieren den You-
tubern für ihren Unternehmergeist. Die lächerlich günstigen Fiverr-Preise
erleichtern es, sich selbst als potenzielle Käufer zu sehen und sich mit den
schnäppcheniagenden Youtubern zu identifizieren anstatt mit den ausgebeu-
teten Arbeitern. Auf Fiverr zeigt sich nicht nur, wie erschreckend weit die
Kommerzialisierung sämtlicher Lebensbereiche fortgeschritten ist - beson-
ders beunruhigend ist, dass das Mindestalter für Freelancer auf der Plattform
bei gerade einmal dreizehn |ahren liegt.

***

A11e lieben »Vom Tellerwäscher zum Millionär«-Geschichten. |üngst ist die
»Solopreneurin« und Fiverr-Millionärin Alex Fasulo zum Postergirl des Er-
folgs digitaler Sweatshops geworden. Nachdem sie ih.ren miserablen |ob ge-
kündigt hatte, meldete sie sich in ihrer wirtschaftlichen Not als Texterin bei
Fiverr an.  Ihr Angebot: eine Pressemitteilung für 5 Dollar. Anfangs hatte
sie Mühe, Kunden zu finden und verdiente nur magere 40 Dollar im Monat.
Aber sie blieb hartnäckig und versprach, rund um die Uhr erreichbar zu sein.
Als sie dann genügend Fünf-Sterne-Bewertungen gesammelt hatte, strömte
die Kundschaft nur so herbei und sie konnte ihre Preise erhöhen. Nachdem
sie fünf |ahre lang sieben Tage die Woche gearbeitet hatte - und an manchen
Tagen bis zu achtzehn Stunden -, verdient sie inzwischen ein sechsstelliges
|ahreseinkommen und bezeichnet sich selbst als »stolze Besitzerin eines Ei-
genheims« - unter den schuldengeplagten Millennials das ultimative Zeichen
des Erfolgs. »Sechs |ahre, in denen ich mir nie einen Tag frei genommen habe.
Ich habe alles gegeben«, lässt sie ihre wachsende Tiktok-Fangemeinde wissen
und erinnert sie daran: »Man kann auf Fiverr niemals einen Tag frei machen.«

Aber wenn man einmal nachrechnet, offenbart sich ein anderes, eher
düsteres Bild: Alex Fasulos Preise liegen zwar deutlich über dem Fiverr-
Durchschnitt, sind für iemanden mit ihrer Erfahrung aber immer noch nied-
rig. Auf ihrem Fiverr-Account kann eine professionell geschriebene Presse-
mitteilung mit 300 Wörtern für 125 Dollar erworben werden. Ein E-Book mit
10.000 Wörtern kostet 1.200 Dollar -weit weniger als die 50 Cent pro Wort,
die freiberuflichen Autorinnen und Autoren empfohlen werden. In ihren ffinf
|ahren bei Fiverr hat sie 11.000 Projekte abgeschlossen. Angenommen, dass
sie sieben Tage die Woche arbeitet, entspricht das sechs Projekten pro Tag.

Fasulo ist ohne Zweifel eine außergewöhnlich schnelle Texterin: Sie
schreibt mit einer Geschwindigkeit von 3.000 Wörtern pro Stunde und
braucht nur zwei Tage für ein ganzes E-Book. Aber was ist mit den entschei-
denden Arbeitsschritten, die vor dem Schreibprozess kommen - etwa nach-



denken oder recherchieren? In einem Youtube-Interview beschreibt sie ihren
Schreibprozess wie folgt: »Der Auftraggeber sagt zum Beispiel: )Ich möchte
einen Blogeintrag über die fünf Gründe, warum CBD dieses |ahr eine große
Sache wird.< Diesen Satz kopiere ich dann zu Google rüber und sehe mir an,
was andere dazu geschrieben haben. Ich mache keine Vorrecherche, ich lese
und schreibe einfach drauf los. Ich suche mir Quellen heraus, die ich für soli-
de halte, und übernehme ihre ldeen. Und ich ffige sie so zusammen, dass da-
bei etwas Neues herauskommt.«

Heute, da Fiverr zu einem wahren Giganten in der digitalen Dienst-
leisungsbranche geworden ist, müssen Neulinge noch mehr Zeit investieren,
bevor sie sich ein existenzsicherndes Einkommen verdienen können. Man
müsse bereit sein, zwölf Stunden am Tag zu arbeiten, ohne dabei mehr als
10.000 Dollar im Jahr zu verdienen - so rät es Fasulo ihren Followern. Ihr
Motto lautet: »Niemand schuldet Euch auch nur das Geringste.« Sie will vom
Schreiben in die Lehre wechseln und vermarktet sich dieser Tage als »Vor-
denkerin«. Das Thema Privilegien lässt sie in ihrer Erzählung iedoch außen
vor. Man kann nicht guten Gewissens von jemandem verlangen, sich etwas
anzusparen, um Monate über Monate unter dem Existenzminimum zu ar-
beiten. Ebenso sollte man von niemandem das geistige Durchhaltevermögen
erwarten, ohne Wochenenden durchzuarbeiten. Fasulo wirbt bei Hundert-
tausenden von iungen Leuten ffir den libertären Traum, dass ieder erfolg-
reich sein kann, wenn er nur bereit ist, hart genug dafür zu arbeiten. Auch
die Werbekampagnen von Fiverr werben für einen Lebensstil des Schuftens
bis zum Abwinken: Eine Anzeige zeigt das Schwarz-Weiß-Foto einer iungen
Frau mit der Tagline: »Du isst einen Kaffee zum Mittag. Wenn Du durch-
ziehst, ziehst Du durch. Schlafentzug ist Deine Lieblingsdroge. Vielleicht
bist Du eine Macherin.«

Manche Freelancer ffihlen sich dabei vielleicht angehalten, anderen
Freelancern vorzuwerfen, dass sie die Preise drücken, indem sie bereit sind,
für so wenig Geld zu arbeiten. In der Welt der Selbstständigkeit sind Con-
nections alles - Kaltakquise fiihrt selten zum Erfolg. Gute Kunden neigen
dazu, mehr gute Kunden mit sich zu bringen. Schlechte Kunden tun das
nicht. Am Anfang verlassen sich Freelancer auf ihre Beziehungen: Familien-
unternehmen, Kommilitoninnen, Freundesfreunde. Aber wenn einmal ihre
Mahngebühren eintrudeln und sie einige Aufträge an Fiverr verloren haben,
werden sie vor Verzweiflung gezwungen sein, in Konkurrenz zu treten. Gute
Connections zu haben und schlecht bezahlte Aufträge ablehnen zu können,
ist ein Privileg.

Wenn Youtuber damit angeben, einen guten Deal auf Fiverr gelan-
det zu haben, dann prahlen sie damit, die schwächste Arbeiterin gefunden
zu haben, die sich am meisten ausbeuten lassen muss. Dadurch erklärt sich
auch ein Phänomen, das viele Zuschauer so sehr erstaunt - nämlich dass ein
5-Dollar-Logo genauso gut sein kann wie ein 100-Dollar-Logo. Da niedrige-
re Sätze die Währscheinlichkeit erhöhen, einen Auftrag zu bekommen, spie-
gelt der Preis nicht das Tälent oder den Arbeitseinsatz, sondern den Grad
der Verzweiflung wider.

An dieser Stelle dankst Du im Geiste vielleicht gerade Deinen Eltern,
die Dich davon abgehalten haben, Deine kreativen Träume zu verfolgen.
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Aber Schätzungen zufolge wird bis 2027 die Mehrheit der Arbeiterschaft in
den uSA aus Vertragsarbeitern bestehen. Kein |ob ist sicher. Fiverr ist nicht
nur eine Plattform für visuelles Design, sondern ein Alles-Laden für Freelan-
cer - und er expandiert rasant. Man kann heute schon eine Hellseherin, ei-
nen Lifecoach, eine Therapeutin, einen Anwalt, eine Biologielehrerin, einen
Steuerberater, eine Promi-Imitatorin, einen persönlichen Assistenten, eine
PR-Agentin, einen lnfluencer, eine Beziehungsratgeberin, einen Privatdetek-
tiv, eine 4k-Video-Unboxerin und einen Chatbot-Programmierer auf Fiverr
finden. Der Mangel an Regulierung und Arbeitsschutz ffir unabhängige Auf-
tragnehmerinnenmachtFiverrzueinemwildenwestenderAusbeutung.Und
Fiverr ist nicht einmal das schlimmste Untemehmen seiner Art. AufAmazon
Mechanical Turk - einer digitalen Dienstleistungsplattform für niedrigquali-
fizierte Arbeitskräfte -lag der durchschnittliche Stundenlohn 2018 bei rund
2 Dollar - und die Mehrheit der AMT-Arbeiter lebt in den USA.

»S_c¢l_qfieni?ugistpgjm_e
I:i_eölimgsq#oge.Vi_dlejchi
bist Du eime Macherim.«

Es ist vier |ahre her, dass ich zu der Dinnerparty dieser übermäßig optimis-
tischen angehenden Entrepreneure eingeladen war. Es war meine erste Be-
gegnung mit Fiverr. Seitdem habe ich viele weitere Kunden verloren. Ob-
wohl die Mieten heute höher sind als damals, sind meine Freelancing-Sätze
inzwischen niedriger. Meine Wochenenden sind ständig für Treffen mit po-
tenziellen Kundinnen und Kunden reserviert. Ich bin ietzt über dreißig - ein
Alter, bei dem friihere Generationen bereits ihre Eigenheime besaßen - und
lebe immer noch in einer WG mit anderen Freelancern, die ebenfflls am Wo-
chenende arbeiten. Ich weiß nicht, was aus meinem Tischnachbarn geworden
ist, aber ich weiß, dass mehrere seiner nicht weniger motivierten Freunde
den Hustle aufgegeben haben und wieder bei ihren Eltern eingezogen sind.

Den Gerüchten zum Trotz, dass wir Millennials all unser Geld für
Avocado-Toast ausgeben, leben wir in Wirklichkeit ziemlich sparsam. Wir
teilen uns unsere Wohnungen, nutzen Carsharing, vermeiden es, Kinder zu
bekommen, vermieten halblegal unsere Schlafzimmer auf Airbnb, um un-
erwartete Rechnungen zu bezahlen, mieten Musik und professionalisieren
unsere Hobbys. Das müsste nicht so sein - aus der Entfernung zu arbeiten
kann wunderbar sein, wenn Arbeitsrechte durchgesetzt und Freelancer für
ihre Tätigkeiten angemessen entlohnt werden. Aber das muss ietzt bald ge-
schehen. Denn langsam gehen uns die Dinge aus, die wir noch teilen, auf die
wir noch verzichten und die wir noch zu Geld machen können.  ®
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DerAnstiegderungleichheitindenletzten|ahrzehn-
ten kommt nicht von ungefähr. Er wurde von den
reichsten 10 Prozent in unseren Gesellschaften vo-
rangetrieben, vor allem aber vom obersten Prozent
und noch kleineren Fraktionen von wahrhaft pha-
raonischem Reichtum. Die anderen 90 Prozent sind
nicht allesamt verarmt, in iedem Fall sind sie aber auf
der Strecke geblieben. Eine Fülle verbitterter iourna-
listischer und akademischer Publikationen im Glo~
balen Norden zeugt von dieser desillusionierenden
Entwicklung - und bildet ein interessantes Gegen-
gewicht zur von den Entwicklungsbanken herbeige-
redeten »aufsteigenden Mittelschicht« des Globalen
Südens.

Um der Bourgeoisie in diesem Moment der
Krise und des liberalen Selbstzweifels neuen Mut
einzuflößen, haben die Ökonomen Torben lversen
und David Soskice mit ihrem Buch Dc#oc#ßcj7 ¢#d
Prospc7'2tj7 aus  dem |ahr 2019  eine  Hommage an
die »fortgeschrittenen kapitalistischen Demokra-
tien« verfasst - wobei sie dem Kapitalismus mehr
Ehrerbietung zollen als der Demokratie, welche sie
für die Ungleichheit verantwortlich machen. »Die
Essenz der Demokratie«, so behaupten sie, »ist die
Förderung der lnteressen der Mittelschicht«.

Sieargumentieren,dassdieMittelschichtüber
zwei Schlüsselmechanismen mit dem Kapital verbun-
den ist. Der eine ist ihre »Einbeziehung in den Wohl-
standsstrom«, der durch die Kapitalakkumulation
entsteht. Der andere ist der Sozialstaat, der über sein
Steuer- und Transfersystem sicherstellt, dass die Ge-
winne der Wissensökonomie »mit der Mittelschicht
geteilt werden«. Eben ienes verhältnis des »Einbezie-
hens« und des »Teilens« zwischen den Kapitalisten
und der Mittelschicht löst sich der Ungleichheitsfor-
schung zufolge gegenwärtig auf.

Die Mitte bleibt auf der Strecke

AnfangsbegünstigtederNeoliberalismustatsächlich
die lnteressen der Mittelschicht. Die Privatisierung
deröffentlichenDienstleistungenverschafftebestim-
mten Teilen von ihr einige Vorteile. In Schweden zum
Beispiel bot die öffentliche Finanzierung des Zugangs
zu Privatschulen durch ein Gutscheinsystem Fami-

lien aus der Mittelschicht eine willkommene Gelegen-
heit, ihre Kinder auf Schulen zu schicken, in denen
es kaum Einwanderer- oder Arbeiterkinder gibt. Die
PrivatisierungderPflegewarwenigerpopulärundbe-
sonders anfällig fiir Skandale, wird aber nach wie vor
mehrheitlich als vertraute Begleiterscheinung von
Sparmaßnahmen und der Verknappung öffentlicher
Angebote hingenommen.

In den Städten schreitet der Ausschluss der
Mittelschicht  von  hochwertigem  Wohnraum  vo-
ran,  während  sich die  Einkommens-  und Vermö-
gensschere immer weiter spreizt.  Zugleich findet
der Anspruch auf einen Umweltschutz, der ökolo-
gische Nachhaltigkeit über die lnteressen des Kapi-
tals steut, immer mehr Anklang bei der gebildeten
Mittelschicht.

Da der Median die exakte Mitte einer Vertei-
lung darstellt, ist das Verhältnis zwischen den Ein-
kommen des reichsten Prozents und dem Median ein
gutes Maß ffir den Abstand zwischen der Ober- und
der Mittelschicht. In den USA ist dieses Verhältnis
in den |ahren von 1980 bis 2016 von 11:1 auf 26:1
angestiegen. In Großbritannien und Schweden stieg
es von einem relativ niedrigen Wert von 3: 1 auf etwa
10: 1. In Deutschland stieg das Verhältnis ebenffills an,
während es in Frankreich von einem vergleichsweise
hohen Wert leicht zurückging.

Aufgrund der Einkommenspolarisierung ist
die Größe der mittleren Einkommensklasse - dieie-
nigen mit einem Einkommen zwischen 75 und 200
Prozent des Medians -im oECD-Raum geschrumpft,
wobei auch die Chancen, in diese masse aufzusteigen,
geschmälert worden sind. Die Aufwärtsmobilität in
den tertiären Bildungsbereich ist seit 1975 zum Still-
stand gekommen, während das Risiko der Abwärts-
mobilität in den 2010er |ahren deutlich zugenom-
men hat, am stärksten in Großbritannien.

Covid-19 hat den Bruch zwischen Ober-und
Mittelschicht fortgesetzt und in eirigen Ländern so-
gar noch beschleunigt. In den USA stieg der Reich-
tum der Milliardäre von Mitte März 2020 bis Ende
Februar 2021 um 44 Prozent - und das zu einer Zeit,
in der 50 Prozent der Menschen mit College- oder
Hochschulbildung Schwierigkeiten hatten, ihre all-
täglichen Haushaltsausgaben zu stemmen. Ende |uli
2020 war das Vermögen der britischen Milliardäre
im vergleich zum voriahr um 35 Prozent gewachsen,
während die Ersparnisse der Hälfte aller Erwerbs-
tätigen mittleren Einkommens stagnierten und ein
Fünftel von ihnen einen Rückgang verzeichnete.



Arbeit ohne Wert

lm gesamten oECD-Raum haben Kinder geringere
Aufstiegschancen - aber das ist nur der Anfang. Die
Arbeit der Mittelklasse ist in ihrem Kern ausgehöhlt
worden. Diese hatte drei Hauptformen: Selbststän-
digkeit, Bürotätigkeiten mit einer gewissen delegier-
ten Autorität und die freien Berufe. Auf lange Sicht
hat das selbständige Kleinbürgertum - in den Städ-
ten die Ladenbesitzerinnen, auf dem Land die Bau-
ern T an Zahl und Bedeutung abgenommen.

Zwar ist in Großbritannien in diesem |ahrhun-
dert die Anzahl selbständiger Geschäftsinhaber in
den Städten gewachsen, iedoch ist dies ausschließ-
lich auf Einzelunternehmer zurückzuffihren, die in
der Mehrzahl eher dem Prekariat als dem schrump-
fenden Kleinbürgertum zuzuordnen sind. Das durch-
schnittliche  |ahreseinkommen  in  dieser  Gruppe
lag 2015/16 bei 21.000 Pfund -einem Drittel des
durchschnittlichen Angestellteneinkommens.

Büroangestellte und das untere Management
werden einem Prozess unterworfen, den der Autor
David Boyle treffend als »digitalen Taylorismus« be-
zeichnet hat, und anschließend gänzlich entlassen.
Viele Post-und Bankangestellte hat dieses Schicksal
bereits ereilt. Ein Büroiob ist heute kein sicherer und
komfortabler Ausweg aus der Arbeiterklasse mehr,
sondern das primäre Ziel der Automatisierung.

Den   dritten   Bereich   klassischer   Mittel-
schichtsiobs bilden iene Berufe,  die auf einer lan-
gen und anspruchsvollen Ausbildung beruhen und
über besonderes, der Öffentlichkeit nicht ohne wei-
teres zugängliches Fachwis-
sen verfügen. Dazu gehören
die altehrwürdigen Profes-
sionen der Lehre, der Me-
dizin und des  Rechts und
in vielen Ländern auch der
öffentliche Dienst sowie die
im 20. |ahrhundert hinzu-
gekommenen  Berufe   der
Krankenpflege und der So-
zialarbeit, um nur zwei zu

Ebenso hat die Soziologie diese Berufsgruppen von
der Geschäftswelt abgegrenzt, insofern es ihnen um
die Kultivierung von Wissen und den öffentlichen
Dienst ging anstatt um den Profit.

lnvasion des Managemeiits

Diese Professionen der Mittelschicht -- |uristinnen
und |uristen weitestgehend ausgenommen - sind
nun heftigen Angriffen ausgesetzt. Diese kommen
aus verschiedenen Richtungen, lassen sich aber ins-

gesamt als eine lnvasion des Managements verste-
hen. Was geschieht, ist eine relative Abwertung des
Fachwissens und eine Unterordnung vo n Fachleuten,
Lehrenden,  Forschenden,  Pflegenden, Ärztinnen,
Ingenieuren und anderen unter das Management
von Schulen und Universitäten,  Kraikenhäusern
und Unternehmen.

Aus Misstrauen gegenüber der Autonomie
und Berufsethik dieser Professionen werden sie der
Prüfung, Bewertung und Sanktionieru]ig durch Ma-
nagerimenundManagerunterworfen.I)abeiwerden
ihnen allgegenwärtige, oft speziell erfur] dene Kosten-
Nutzen-Kalkulationen interner Quasi-Märkte auf-
erlegt - etwa wenn Universitätsverwaltungen den
Fakultäten ffir die Nutzung von Räumlichkeiten
Gebühren in Rechnung stellen. Solche Kosten-Nut-
zen-Erfindungen bedeuten einen schwBren antipro-
fessionellen Angriff unter dem Banner der Markt-
wirtschaft.

Die   Durchsetzung  einer  ldealnorm   des
Marktes  - dem Gegenteil
der  professionellen  Denk-

Ein Bürojob ist heute
kein sicherer und komforl

tabler Ausweg aus
der Arbeiterklasse mehr,
sondern das primäre Ziel

der Automatisierung.

nennen.
Diese Berufe galten lange Zeit als respekta-

bel und waren ffir das Kapital nicht von lnteresse.
In Deutschland wurden sie in der Tradition des 19.
und friihen 20. |ahrhunderts zum »Bildungsbürger-
tum« zusammengefasst und mehr oder weniger mit
dem »Wirtschaftsbürgertum« auf eine Stufe gestellt.

weise   mit  ih]tn  intrinsi-
schen Werten des Wissens,
des   Dienstes  an  den  Be-
dürfnissen un(l der Unpar-
teilichkeit von Gesetz und
Regulierung - geschieht ei-
nerseits durch die private
Kommerzialisj,erung  (von
Schulen,  Krankenhäusem,
Gefängnissen  und  so  wei-

ter) und andererseits durch das sogenannte »New
Public Management« in steuerfinanzierten lnstitu-
tionen.  Demzufolge sollen diese intern wie priva-
te Unternehmen nach quasi-marktwirtschaftlichen
Vorgaben ai.beiten, indem sie ihre Dienstleistungen
untereinander kaufen und verkaufen, und extem
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echte Privatunternehmen mit der Erbringung öf-
fentlicher Dienstleistungen beauftragen.

Auf diese Weise  sind die  Bildung,  das  Ge-
sundheitswesen und die Sozialfürsorge zu profitab-
len Bereichen der Kapitalakkumulation geworden,
die das große lnteresse des
Wirtschaftsbürgertums auf
sich  ziehen,  während  das
Kulturbürgertum  auf  sei-
nem  eigenen,  angestamm-
ten Terrain Boden verliert.

Die klassischen Pro-
fessionen der Mittelschicht
sollten allerdings nicht ide-
alisiert werden -sie neigen
dazu,   starr,   konservativ,
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sein, nicht mehr aber allein ihr natürliches Zentrum
bilden können. Entscheidend ffir eine erfolgreiche
egalitäre Politik im postindustriellen Zeitalter ist
daher eine positive Mittelschichtspolitik der Linken.

Das  ist ein  sehr heikles  und kompliziertes
Thema. Eine solche Politik
für  die  Mittelschicht  darf

Entscheidend für eine
erfolgreiche egalitäre Politik
im postindustriellen Zeitalter

ist eine positive.Mittel-
schichtspolitik der Linken.

selbstgefällig und in ihren Routinen ineffizient zu
werden. Diese Tendenz ist aber keine unausweich-
liche Folge der Professionalität. Eine Lehrerin, ein
Beamter oder eine Ärztin zu sein, war einst eine
QLuelle großen Stolzes und Selbstvertrauens. Dieser
Stolz und dieses Selbstvertrauen werden nun mit
FÜßen getreten, und die Peitsche des Managements
übertrumpft die Kollegialität. Einigen wenigen ge-
lingt die Flucht in eine obere Mittelschicht von Ma-
nagerinnen und »Star«-Professionals, aber ffir alle
anderen ist die Gegenwart - und wahrscheinlich
auch die Zukunft - von lnstabilität und Abstieg
gezeichnet.

Eine Politik für die 99 Prozent

Die Dialektik des industriellen Kapitalismus,  die
Marx mit beeindruckender Genauigkeit analysiert
und vorhergesagt hat, ist im Globalen Norden nicht
mehr am Werk und wird im Süden blockiert. Der
postindustrielle Kapitalismus bringt nicht länger
eine wachsende, immer stärker konzentrierte Arbei-
terklasse hervor. Dieser Prozess endete im Norden in
der Zeit von 1965 bis 1980, als das soziale Gewicht
der Arbeiterklasse seinen Höhepunkt erreichte. Im
Globalen Süden kam der Anstieg der Beschäftigung
im verarbeitenden Gewerbe in den 1990er Jahren
und in der lndustrie - einsch]ießlich dem Bauwesen
und dem Bergbau -um 2010 zum Stillstand.

Selbst wenn die Teile der Arbeiterklasse, die
die Linke an die Rechten verloren hat, zurückge-
wonnen werden können, wird die Arbeiterklasse nur
noch ein notwendiger Bestandteil egalitärer Politik

weder   die    Schwächsten
in  unseren  Gesellschaften,
noch die untere Hälfte der
Bevölkerung Privatisierun-
gen und Einkommensstag-
nation  ausliefern.  Ebenso-
wenig  darf sie  die  Rechte
der Arbeitenden gegenüber
den Chefs untergraben. Sie

muss das genaue  Gegenteil der rechtsgerichteten
Mittelschichts-Orientierung eines Tony Blair sein,
die der Bevölkerung den Rücken kehrt, mit dem Ka-
pital kokettiert und dabei die Weltsicht der oberen
Mittelschicht vertritt.  Es war diese politische Ein-
stellung, die auch die französische Parti Socialiste
und die deutsche SPD zerstört hat.

Unsere Aufgabe  besteht  darin,  die  Mittel-
schicht - oder wesentliche Teile von ihr - von den
Vorteilen der Gleichheit und der Solidarität im Ge-
gensatz zu neo-pharaonischen Privilegien und Prä-
mien ffir das Kapital und seine Kinder zu überzeugen.
Unsere Ausgangslage ist heute, dass der postindust-
rielle Finanzkapitalismus die Mittelschicht im Stich
lässt und eine Gesellschaft hervorgebracht hat, in
der das oberste Prozent gegen die übrigen 99 Pro-
zent steht. Wer auch immer in diesen trostlosen De-
mokratien den Ton angibt - der Medianwähler, den
wir aus der ökonomischen Demokratietheorie ken-
nen, ist es sicher nicht. »Mit dem Durchschnitt ist
es zu Ende« könnte die neoliberale Grabinschrift ffir
die Mittelschicht lauten.  ®

Dies ist die Übersetzung eines Auszugs aus

Göran Therborns Buch J#c¢zf¢/jtj7 ¢#d fÄc
Lal)yrinthsofDemocracyNerso,2ß2.fJ).





Die FLoboter nehmen ums
dieTobsnichiweg

Der Kapitalismus ist einfach schlecht darin,
Arbeitsplätze zu schaffen. Ein Gespräch mit dem Wirtschaftshistoriker

AARON BENANAV über die falschen Versprechen der Technologie.



lNTERVIEW  Astrid Zimmermann
lLLUSTRATION   Paul Paetzel

ln der Debatte über die Automatisierung stehen
sich zwei Positionen gegenüber: Die eine erblickt
in ihr die Gefahr der Massenarbeitslosigkeit, die
andere die utopische Verheißung unserer Befreil
ung von der Lohnarbeit. Du argumentierst, dass
beide falsch liegen.

Mit einem liegen sie richtig: Heutzutage ist
es schwer, einen Arbeitsplatz zu finden. Das
zeigt sich nicht nur an höheren Arbeitslosen-
quoten, sondern auch an der Zunahme aty-
pischer Beschäftigungsverhältnisse und stei-
gender  ökonomischer  Ungleichheit.  Man
muss  den Automatisierungstheorien  zugu-
te halten, dass sie unsere Aufmerksamkeit
auf dieses sehr reale Problem gelenkt haben.
Aber sie missverstehen, wie es dazu kommt.

In Währheit schreitet die Automati-
sierung gegenwärtig langsamer voran als in
der Vergangenheit. Das belegen die Wachs-
tumsraten der Arbeitsproduktivität: Wenn
Roboter tatsächlich menschliche Arbeit er-
setzen würden, müssten diese schnell anstei-
gen - aber das tun sie nicht. Das Problem
ist nicht, däss die Wirtschaft Arbeitsplätze
schneller vernichtet als fmher, sondern dass
sie viel langsamer neue Arbeitsplätze schaffi
als früher. Und das liegt nicht an irgendeiner
technologischen lnnovation, sondern daran,
dass die Wirtschaft stagniert.

Dann hat das, was wir gerade erleben, seine Ursa-
che nicht in technologischen lnnovationen, sondern
in ökonomischen  Dynamiken, die dem  Kapitalis-
mus wesentlich sind?

Das ist richtig. In der Geschichte des Kapita-
lismus war Arbeit die längste Zeit über sehr
prekär. Nach dem Zweiten Weltkrieg sah es
auf einmal so aus, als könnte die kapitalisti-
sche Wirtschaftsweise der breiten Masse fi-
nanzielle Sicherheit und Wohlstand bieten.
Auch  in  dieser  Periode  des  Wirtschafts-
booms war eine reguläre Festanstellung na-
türlich nur für einen kleinen Teil der Welt-

bevölkerung Realität. Aber es g€ib zumindest
das Versprechen, dass sich ein Kapitalismus
der Vollbeschäftigung schließlich weltweit
durchsetzen würde. In Wirklicrikeit hat sich
das System durch diese Periode des schnel-
len, globalen Wirtschaftswachstums selbst
untergraben.

Während dieser Zeit, etwa von 1950
bis  1973, bauten mehr Länder industrielle
Kapazitäten auf als iemals zuv()r in der Ge-
schichte.  Die Ökonomen nahmen an, dass
sich die Länder auf unterschiedliche Sparten
der Produktion spezialisieren und am Ende
alle vom Handel profitieren würden. Aber so
kam es nicht. Die Unternehmen in den ver-
schiedenen Ländern produziert(m alle diesel-
be Art von Gütem und konkurrierten auf im-
mer überfüllteren globalen Märkten. Dann
fielen die Profitraten, die lnvesititionsraten
sanken, und die Weltwirtschaft trat in ein
Zeitalter der Stagnation ein.

Man mag einwenden, d:iss China in
dieser Zeit schnell gewachsen ist - aber das
gelang ihm größtenteils dadurch, dass es an-
deren Ländern Anteile an den globalen Ex-
portmärkten entzog. Anders kann eine na-
tionale Wirtschaft  in  einer  stagnierenden
Weltwirtschaft nicht wachsen.

Wie zeigen sich die Effökte der Stagn€ition heute?

Die Nachkriegszeit war in vielei.lei Hinsicht
eine Ausnahme. Heute sind wir ziir Norm des
Kapitalismus zurückgekehrt, nämlich zu stei-
genderUngleichheitundwirtschaftlicherUn-
sicherheit ffir die meisten Menschen. Noch in
den 1970er |ahren war ein Großi:eil der Welt-
bevölkerung in irgendeiner Weise mit dem
Land verbunden. Wenn  der Arbeitsmarkt
einbrach,  konnten  die  Menschen  in  land-
wirtschaftlich geprägte Gebiete. zurückkeh-
ren. Heute leben wir in einer stark urbanisier-
ten Welt, in der die Menschen keine andere
Wahl haben, als zu versuchen, ihre Arbeits-
kraft zu verkaufen -ganz gleich, ob es Nach-
frage gibt oder nicht. Das hat die Ungleich-
heit weltweit verschärft, weil nichts - und vor
allem nicht der Dienstleistungssektor -in
der Lage war, die lndustrie als Wachstums-
motor zu ersetzen.



»Das Problem ist nicht,
dass die Wirtschaft Arbeits-

plätze schneller vernichtet als
früher, sondern dass sie viel

langsamer neue Arbeitsplätze
schafft als früher.«
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Der Dienstleistungssektor ist der am schne[lsten
wachsende Wirtschaftsbereich in stagnierenden
ökonomien. Warum ist dieser als Wachstumsmo-
tor so ungeeignet?

Die Tätigkeiten, die im Dienstleistungssek-
tor verbleiben, sind tendenziell solche, die
sich der lndustrialisierung widersetzt haben.
Die extrem niedrigen Wachstumsraten der
Produktivität rühren daher, dass Mechanisie-
rung die zentrale Methode ist, um hohe und
beständige Produktivitätsanstiege zu erzeu-
gen. Sie ist der Hauptmotor des wirtschaftli-
chen Wachstums im Allgemeinen.

Anstatt von der lndustrie absorbiert
zu werden, sammeln sich heute immer mehr
Arbeitende im Dienstleistungssektor. Das be-
deutet aber, dass immer mehr Menschen in
Tätigkeiten mit geringer Produktivität ge-
drängt werden, wo sie nicht viel zum Wachs-
tum beitragen.

Und die geringe Produktivität des Dienstleistungs-
sektors macht ihn so anfämg für überausbeutung?

Genau.  Ein  großer  Teil  des  Preises  einer
Dienstleistung ist der Preis der erbrachten
Arbeit. Der Markt für solche Tätigkeiten lässt
sich vor allem dadurch vergrößern, dass man
Menschen rekrutiert, die diese Arbeit für we-
niger Geld verrichten. Das lässt sich überall
auf der Welt beobachten: Die Unternehmen,
die die Löhne am tiefsten drücken, sind auch
am erfolgreichsten. Das gilt genauso für den
informellen Sektor der Wirtschaft, wo die Ar-
beitenden keinen Chef haben. Ob sie einen
Platz auf dem Markt für sich finden können,
hängt davon ab, wie sehr sie ihre eigene Aus-
beutung verschärfen und ihren eigenen Kon-
sum einschränken können.

Das  verschärft  wiederum  die  Un-
gleichheit.  Gesellschaften, die strengere Ar-
beitsgesetze und  höhere  Löhne  aufweisen,
neigen eher zu höheren Arbeitslosenquoten
als zu einer steigenden C|uote der Unterbe-
schäftigung. Das sieht man etwa in Ländern
wie Frankreich und ltalien, wo der Schutz
vor befristeter oder prekärer Arbeit besser
ist und die Arbeitslosigkeit konstant hoch
bleibt. Das war auch in Deutschland so, bis
die Hartz-IV-Reform die Arbeitslosenzahlen
nach unten trieb, indem sie einen riesigen
Niedriglohnsektor schuf. Und die meisten
Menschen im Niedriglohnsegment landeten
natürlich im Dienstleistungssektor.

Solche Arbeitsmarktreformen zeigen die politische
Dimension dieser Geschichte auf. Ist das, was wir
heute erleben, nicht auch die Folge eines einsei-
tigen Klassenkampfs, bei dem die kapitalistische
Klasse etwas von der Macht zurückzugewinnen
versucht, die sie durch den Kompromiss zwischen
Kapital und Arbeit in der Nachkriegszeit verloren
hatte?

Die Hauptstrategie, mit der die Politik aufAr-
beitslosigkeit und Stagnation reagierte, war
der Versuch, Investitionsanreize ffir das pri-
vate Kapital zu schaffen. Das »Investitions-
klima« zu verbessern, bedeutet im Grunde
nichts anderes, als die Wirtschaft zu deregu-
lieren und es den Unternehmen leichter zu



machen, Arbeitende ohne Arbeitsschutz ein-
zustellen, Tarifverträge zu umgehen und der
gewerkschaftlichen Organisierung entgegen-
zuwirken.  In ihrem Bestreben, das lnvesti-
tionsniveau zu erhöhen und die Wirtschaft
wieder schneller wachsen zu lassen, haben Re-
gierungen solche Geschäftspraktiken in Kauf
genommen - und trotzdem versagt. Statt ei-
ner vorübergehenden Periode der Unsicher-
heit und Not ffir die arbeitende masse, auf die
dann ein neuer Boom folgen sollte, haben wir
nichts als Stagnation erlebt. Der versproche-
ne Wirtschaftsboom ist rie gekommen.

Was unsere  aktuelle  Situation so  in-
teressant macht, ist, dass die Vergeblichkeit
dieser Strategie weithin anerkannt wird. Die
politischen Eliten stecken in einer echten Kri-
se, weil sie nicht wissen, welchen Weg sie an-
gesichts des Scheiterns der neoliberalen Re-
formen einschlagen sollen.

»Die politischen Eliten
stecken in einer echten Krise,
weil sie nicht wissen, welchen

Weg sie angesichts des
Scheiterns der neoliberalen .

Reformen einschlagen sollen.«

ln der aktuellen Krise scheinen keynesianische An-
sätze ein Comeback zu erfahren. Du stehst dem
sehr kritisch gegenüber.

Viele glauben, die keynesianische Ära sei ir-
gendwann in den 1970er Jahren geendet und
vom Neoliberalismus abgelöst worden. Aber
dieStatistikenzeigen,dassdieLänderseitdem
im Verhältnis zur Größe ihrer Vcikswirtschaf-
ten immer mehr Staatsschulden zmgehäuft ha-
ben,umsichdurchdasZeitalterderStagnation
zu retten. Das Paradoxe ist, dass es während
der neoliberalen Ära eine Menge keynesiani-
scher Ausgaben gab, die den Abschwung aber
nichtaufgehaltenhaben.DasswirineinerWelt
des freien Handels leben, in der es keine Kapi-
talverkehrskontrollen gibt, bedeutet, dass der
Keynesianismus mehr Lücken hat .

Heute erkennen immer mehr Ökono-
minnen und Ökonomen, dass in einem Kon-
text der Stagnation die StimulieriLing privater
lnvestitionen nicht ausreicht.  Sie argumen-
tieren, dass der Staat eingreifen und die ln-
vestitionen selbst tätigen muss. Was wir ihrer
Auffassung nach brauchen, sind s}taatliche ln-
vestitionen, nicht private.

Diese radikalere keynesianische Wen-
de, wenn sie denn tatsächlich eintritt, kann
ein Potenzial für linke Politik schaffen. Der
keynesianische Anspruch, unsere kollektiven
Ressourcen zu nutzen, um das Leben der Men-
schen zu verbessem, ist richtig. Was wir aber
kritisierensollten,istdieEntpolitisierungund
technokratische Verwaltung von [nvestitions-
prioritäten, die dem Keynesianisnius eigen ist.
Denn unser Ziel ist ia, auf eine  wirklich de-
mokratische Weise ffir unsere Bedürfhisse zu
sorgen. Die Art des Keynesianismus, die wir
historisch erlebt haben - die Erhöhung der
Staatsausgaben, um private lnvestitionen zu
stimulieren - hat zu nichts geffihrt, außer zu
steigenden Schulden und einer immer stärker
stagnierenden Wirtschaft.

Der Verlust von Arbeitsplätzen in den west[ichen
lndustrienationen  wird  gemeinhin alsi  Folge der
Verlagerung  von  lndustriearbeit  in  die  Schwel-
lenländer angesehen. Du weist jedoch darauf hin,
dass einige der Hotspots der Deindusti.ialisierung
im Globalen Süden liegen.



»ln Wirklichkeit hat die
Produktion von lndustriel

gütern in den reichen Ländern
nie abgenommen.«
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Viele überrascht das. In Wirklichkeit hat die
Produktionvonlndustriegüternindenreichen
Ländemnieabgenommen.Eshatsichlediglich
das Tempo verlangsamt, mit dem ihre lndus-
trieproduktion wächst. Und genau durch die-
se Verlangsamung verschwinden mit der Zeit
immermehrAfbeitsplätze.Inden1960erund
70er |ahren verschärfte sich der Wettbewerb
zwischen Firmen in Ländem wie Deutschland,
|apan und den USA. Daraufhin suchten sie
nachNiedriglohngebieten,umdortdiearbeits-
intensiverenKomponentenihrerlndustriepro-
dukte herzusteuen. Die Länder des Globalen
Südens versuchten, Teil dieser Lieferketten zu
werden,indemsiefreieExportzoneneinrichte-
ten, um multinationale Konzeme anzulocken.
Dabei wurden aber weniger Arbeitsplätze ge-
schaffen, als man erwartet hatte. Denn diese
Länder traten zu einer Zeit in den Weltmarkt,
äls die globale Nachfrage wegen der einsetzen-
den Stagnation viel langsamer anstieg.

AUs sich die globalen Überkapazitäten
auf die Weltwirtschaft auszuwirken begannen,

wurde es ffir die armen Länder immer schwie-
riger, sich auf diesen Märkten zu behaupten.
Um noch größere Standortvorteile zu bieten,
machten sie den Konzemen immer mehr Zu-
geständnisse, etwa in Form von Steuererleich-
terungenoderLockerungenderArbeitsschutz-
gesetze.

Die Technik verdrängt die Arbeit also nicht, aber
beeinflusst sie in anderer Weise. Ein Großteil des
technologischenFortschrittsscheinteherderüber-
wachung der Arbeitenden zu dienen, um mehr Pro-
duktivität aus jeder einzelnen Arbeitskraft heraus-
zuholen. Übernimmt die Technik heute die Rolle des
Aufsehers?

Wir sollten nicht außer Acht lassen, dass tech-
nologische  lnnovationen  wie  maschinelles
Lernen und algorithmisches Management be-
stimmte |obs besser machen werden - aber
größtenteils sehen wir in der Tat, dass diese
TechnologienzurKontrolleeingesetztwerden.
Das ist iedoch ein schleichender Prozess.

Für viele schlecht bezahlte Arbeitende
imDienstleistungssektoristmitdasSchlimms-
te an ihren |obs, dass ihre Arbeitsplätze meist
unterbesetzt sind und ihre Manager sie dazu
anmahnen, härter zu arbeiten. Da scheint die
Plattform-Ökonomie zumindest auf den ers-
tenBlickdiebefreiendeMögHchkeitzubieten,
arbeiten zu können, ohne dass einem ständig
iemand im Nacken sitzt. Tatsächlich hat das al-
gorithmische Management die Beziehung zwi-
schendenArbeitendenunddemManagement
neu gestaltet. Indem es sie fast ununterbro-
chen überwacht, arbeiten die Menschen nicht
nur härter - es wird auch sichergestellt, dass
sie nur fiir die Minuten oder Sekunden bezahlt
werden, in denen sie tatsächlich Arbeit leisten,
die ihrem Chef Gewinn einbringt.

Du hast in Deinem Buch dargelegt, wie wirtschaft-
liche Erho[ungsprozesse, bei denen keine neuen Ar-
beitsplätze geschaffen werden, die ökonomische
Ungleichheit verschärfen. Wie schätzt Du die aktu-
elle pandemiebedingte F]ezession ein?

Aus eigener Kraft wird sich die Wirtschaft
nur sehr langsam von der Covid-Krise erho-
len können. Auch das ist ein Merkmal stag-



nierender Volkswirtschaften: Die Wirtschaft
erholt sich nur schleppend von einer Krise,
weil es noch länger dauert, Arbeitsplätze für
all die Menschen zu schaffen, die ihre Arbeit
verloren haben.

Nach der Covid-Rezession wird es un-
vermeidlich einen Wachstumsschub geben.
Aber dieses anfängliche Wachstum wird sich
dann sehr schnell wieder abschwächen. Uns
dürfte  also eine  Periode  anhaltend langsa-
men Wachstums und niedriger lnvestitions-
ratenbevorstehen,ähnlichden2010erJahren.
Wir werden wieder den Dienstleistungssek-
torwachsensehenunddaswirddieUngleich-
heit weiter verschärfen.

Ich denke, die 2020er |ahre werden
politisch und wirtschaftlich eine turbulen-
te und entscheidende Zeit sein, weil die Er-
holung von der Krise sehr lange dauern und
sich mit einer weiteren Krise - der Klima-
krise - überschneiden wird. Für alle, die an
einer besseren Welt interessiert sind, werden
dies die zehn |ahre sein, in denen es beson-
ders wichtig ist, sich in sozialen Kämpfen zu
engagieren, um sich ffir eine bessere Zukunft
einzusetzen.

»Eine Zukunft ohne
Knappheit lässt sich nicht
daher automatisieren.«

»Manche stellen sich ieine
Welt nach der Knapplieit

als eine Ära der Ruhe
und Entspannung v(}r.

lch glaube da nicht drtan.«

Was diese andere, bessere Zukunft angeht, hast Du
darauf hingewiesen, dass wir die Visicin einer Ge-
sellschaft ohne Mangel nicht so sehr al€; eine Frage
technologischer Möglichkeiten, sondern vielmehr
als eine der sozialen Beziehungen begreifen sollten.

Ich glaube zwar nicht daran, dass :5ich eine Zu-
hinft ohne Knappheit daher automatisieren
lässt, aber ich möchte damit nicht sagen, dass
wir den Traum einer solchen Gesellschaft auf-
geben sollten. Allerdings müssen wir anders
über Knappheit nachdenken. Der Kapitalis-
mus sagt uns, das Hauptproblem bestünde da-
rin, dass die Ressourcen begrenzt {5ind, unsere
Wünsche aber grenzenlos. Und (Lie Automa-
tisierungstheorien glauben, dass ein sprung-
hafter technologischer Fortschritt unsere Res-
sourcen so unerschöpflich machen wird, wie
unsere Wünsche vermeintlich sind.

In jüngerer Zeit wurde diese Vorstel-
lung der Knappheit von Psycholo,ginnen und
Psychologen kritisiert. Sie sagen, dass Men-
schen Knappheit als einen Zustamd empfin-
den, in dem es ihnen an lebensn(]twendigen
Dingen fehlt und sie sich vollkominen auf die
Sicherung ihrer Existenzgrundlagen konzen-
trieren müssen. Dieser Zustand hält sie davon
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ab, in einem umfassenderen Sinne mit der Ge-
sellschaft zu interagieren.

Diese neuere Vorstellung aus der Psy-
chologieknüpftaneinevielältereTraditionan,
diebiszuMarxundsogarnochweiterzuTho-
masMore,Fran€oisNoölBabeufundEtienne
Cabet zurückreicht. In dieser Denktradition
ging es darum, die Produktion so neu zu or-
garisieren, dass sowohl die Arbeit, die getan
werden muss, gerecht verteilt wird, als auch
der Zugang zu den Gütern und Dienstleistun-
gen, die alle benötigen, um sich sicher zu füh-
1en. Dann könnten die Menschen ihr Leben
als einen Raum von Möglichkeiten auffassen
undnichtalseinenbeängstigendenKampfum
die Sicherung der eigenen Lebensgrundlagen.

Wir lässt sich diese Vision realisieren?

Wir verffigen heute mehr denn ie über Tech-
nologien, die uns diesem Ziel näher bringen
können. Wir können Arbeit umverteilen und
reduzieren - auch iene Arbeit, die derzeit
nicht Teil der Wirtschaft ist, wie Hausarbeit
und Sorgearbeit. Wir haben die Möglichkeit,
einen Großteil der Güter und Dienstleistun-
gen, die die Menschen zum Leben bra.uchen,
frei verfügbar machen. Das würde eine erwei-
terte Sphäre der Freiheit eröffnen, die es den
Menschen erlaubt, frei zu entscheiden, was
sie mit ihrem Leben anfangen wollen.

Manche stellen sich eine Welt nach
der Knappheit als  eine Ära der Ruhe und
Entspannung vor. Ich glaube da nicht dran.
Menschen, die ihr ganzes Leben lang hart ge-
arbeitet haben, werden sich natürlich nach
Erholung sehnen. Aber ich denke, im Grun-
de wollen wir alle unseren persönlichen und
kollektiven lnteressen nachgehen. Und die-
sen Zustand können wir als Gesellschaft er-
reichen, indem wir allen Menschen Sicher-
heit garantieren und die notwendige Arbeit
gerecht verteilen.  ®

Aaron Benanav ist Wirtschaftshistoriker und
forscht an der Humboldt-Universität zu Berlin.

Se.in Buch Automation and the Future of work
(Verso, 2020) erscheint im Herbst 2021 in deut-
scher Übersetzung bei Suhrkamp.

Für mehr
Bibliodiversität!

Bewirb Dich auf ein
Verlagsvolontariat

beim Brumaire Verla8

lm deutschen Buchhandel machen 2
Prozent -die vierzis größten Verlage -knapp
80 Prozent des sesamten Umsatzes. Das führt
nicht nur zu einer immer größeren Machtkon-
zentration, sondern auch zu einem Verlust an
Bibliodiversität und kritischer Öffentlichkeit.

Wir haben den Brumaire Verlag segründet, um
die demokratisch-sozialistische Publizistik zu

stärken. Zunächst mit dem Jacobin Magazin -
und in Zukunft auch mit Büchern und weiteren

Publikationen. Wenn Dich dasselbe Ziel an-
treibt, Du Verlagserfahrung mitbrinsst und das
Brumaire Team verstärken willst, dann bewirb
Dich jetzt auf unser erstes Verlagsvolontariat.
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Auf Pandemien folgen Umwälzungen in der Arbeitswel.[ -
und zwar nicht erst seit Corona.

TEXT  Freg J. Stokes
ÜBERSETZUNG

Thomas Zimmermann

Wenn wir uns  die vier  Reiter der
Apokalypse vorstellen, denken wir
an Krieg, Hungersnot, Pest und Tod,
die mit vereinten Kräften die Men-
schen malträtieren. Aber die  aktu-
elle Pandemie hat gezeigt, dass sich
zu  dieser bösartigen Truppe  noch
ein  fünfter  Reiter  gesellt:  die  Ar-
beit.  Überall von  Singapur bis  Pa-
ris wurden die Communities prekä-
rer, schlecht b ezahlter Arbeiterinnen
und Arbeiter besonders hart von Co-
vid-ig getroffen. Unsichere Arbeits-
bedingungen und die Zunahme von

Gelegenheitsiobs haben die Verbrei-
tung des Virus auf der ganzen Welt
begünstigt.

Die verwobene Dynamik von Pande-
mien, Arbeitsregimen und Klassen-
kämpfen erscheint uns wie eine Ent-
wicklung der jüngsten Zeit, reicht in
Währheit aber sieben |ahrhunderte
zurück.  Diese  Geschichte  hat  sich
in drei großen Zyklen abgespielt: Im
i.4. |ahrhundert trieb der Schwarze

Tod einen Pfahl durchs Herz des eu-
ropäischen  Feudalismus;  die  euro-
päische lnvasion der Amerikas und
die Seuchen, die sie mit sich brachte,
tmgen zur Entstehung des Kapitalis-
mus bei; und in den letzten zwei Jahr-
hunderten brach eine Reihe globaler
Pandemien aus, der€m Frequenz sich
mit der Abholzung der Wiälder und
der Expansion des lndustriekapita-
lismus erhöht hat. IrL ieder Phase die-
ser 7oo |ahre übersi)annenden Saga
hatte der Umgang der Arbeitenden
und der Herrschenden mit den Pan-
demien erheblichen Einfluss auf den
Ausgang von Klassenkämpfen. Die
aktuelle Krise wird keine Ausnahme
dieser Regel sein.



Der Schwarze Tod und
das Ende des Feudalismus

Zwischen i347 und i352 wütete die
Beulenpest in Europa und schickte
dabei das bereits knarrende Feudal-
system in seinen letzten Todeskampf.
Mindestens ein Drittel - und in man-
chen  Gegenden  sogar  bis  zu  zwei
Drittel - der Menschen ließen dabei
ihr Leben. Das lässt sich teilweise auf
den ohnehin  schon  schlechten Ge-
sundheitszustand der europäischen
Bevölkerung zurückführen. Im Spät-
feudalismus führte das Zusammen-
wirken von zermürbender landwirt-
schaftlicher Arbeit,  Hungersnöten
und Kriegen zwischen Feudalherren
zu  einem hohen Grad an Unterer-
nährung in der Bauernschaft, was sie
für die Pest besonders anfiällig mach-
te. Der unbesungene Reiter der Ar-

81        beit war stets zur stelle, um seinen
berühmteren  Komplizen  Hunger,
Krieg und Pest zur Seite zu stehen.

Der  darauffolgende  demografi-
sche Kollaps hatte unerwartete Fol-
gen. Da es plötzlich an Arbeitskräf-
ten mangelte und Land im Überfluss
vorhanden war, war die Bauernschaft
in vielen Regionen nun besser in der
Lage, es mit der Macht der Feudal-
herren aufzunehmen. Sie organisier-
ten sich kollektiv, um sich von feu-

dalen Verpflichtungen zu befreien,
führten Pachtstreiks durch, flüchte-
ten auf unbesetztes Land und leite-
ten damit das »Goldene Zeitalter des
europäischen Proletariats« ein, wie
es die Sozialtheoretikerin Silvia Fe-
derici und andere zuvor bezeichnet
haben.

Diese Zeit sollte nicht idealisiert
werden. Doch die uns verfügbaren
QLuellen  deuten tatsächlich  darauf
hin, dass im Laufe der nächsten hun-
dert |ahre sowohl ländliche als auch
städtische Arbeiterinnen und Arbei-
ter höhere Löhne, billigere Lebens-
mittel und mehr freie Tage für Fes-
te und Feiern erkämpfen konnten.
Auch die Kluft zwischen den Löhnen
von Männern und Frauen nahm in
dieser Zeit deutlich ab. Im Falle des
Schwarzen Todes waren es die Arbei-
tenden, nicht die Feudalherren, die
die gesellschaftliche Krise am besten
für sich nutzen konnten.

Anschließend   versuchten   die
herrschenden Klassen,  ihre  Macht
über die Arbeiterschaft zurückzuge-
winnen. Der Ausgang dieser Konflik-
te wurde nicht allein durch die De-
mografie  bestimmt,  sondern  auch
durch das Kräfteverhältnis zwischen

den Klassen, wie es in den jeweiligen
Regionen Europas vorherrschte. In
England führten die Herrschenden
im |ahr i349, auf dem Höhepunkt
der Beulenpest, die »Ordinance of
Labourers« ein: Diese Verordnung
bestimmte, dass die Löhne nicht hö-
her liegen dürften als vor der Pest
und dass alle  Personen unter sech-
zig |ahren, die die Arbeit verweiger-
ten, ins Gefängnis geworfen werden
sollten. Einem Boris Johnson dürf-
te bei diesem Gedanken ganz warm
ums Herz werden.

Doch  die  Maßnahmen scheiterten
an den Aufständen der Bauernschaft.
Den Herrschenden gelang es erst viel
später - unter anderem durch die
Einhegung von Gemeindeland -, die
Kleinbauern wieder ihrer Unabhän-
gigkeit zu berauben. Im Mittelmeer-
raum dezimierte der Schwarze Tod
die Bevölkerungen von Zypem, Kre-
ta und anderen zuckeranbauenden
lnseln. Um den Bedarf an Arbeits-
kräften zu gewährleisten, schickten
italienische  Plantagenbesitzer  dar-
aufhin Versklavte auf die Felder. Die
Portugiesen  und  Spanier  würden
dieses brutale Experiment auf dem
amerikanischen  Kontinent  fortset-
zen - begleitet von einem neuen Zy-
klus von Seuchen.



Die Krankheiten der
Konquistadoren und die

Entstehung des Kapitalismus

In ihrem Kampf um die Kontrolle
über die Arbeit war die lnvasion der
Amerikas ein Glücksfäll für die herr-
schenden Klassen Europas. Im Zuge
der spanischen und portugiesischen
Eroberungen wurde die indigene Be-
völkerung von  zahlreichen  Krank-
heiten  befallen,  darunter  Pocken,
Masern, Grippe und Ruhr. Wie groß
die Bevölkerung der Amerikas im
|ahr i492 genau war, ist umstritten,
doch  die  meisten  aktuellen  Schät-
zungen gehen von einer  Sterblich-
keitsrate von über go  Prozent zwi-
schen i492 und i65o aus, was eine
Gesamtzahl von 5o bis go Millionen
Toten bedeutet. Dieser katastropha-
le Verlust von Menschenleben wurde
durch die Einführung europäischer
Arbeitsregime im Zuckeranbau und
Silberabbau  noch  verschärft.  Ein-
mal mehr stand der fünfte  Reiter,
die Arbeit,  seinem Komplizen, der
Pest, zur Seite.

Diese Bevölkerungsimplosion schuf
für die Konquistadoren das gleiche
Problem, mit dem sich die Feudal-
herren Europas nach dem Schwar-
zen  Tod  konfrontiert  sahen:  eine
geschrumpfte  Arbeiterschaft,  die
sich  auf verschiedenste  Weise  ge-

gen die ihr auferlegten Anforderun-
gen wehrte. Im Atlantischen Regen-
wald verbündeten sich Anführer der
Guarani mit iesuitischen Missiona-
ren, um ihren Konflikt mit den spa-
nischen   Kolonisatoren   öffentlich
zu machen.  Sie klagten explizit an,
wie die Ausbeutung ihrer Arbeits-
kraft die Verbreitung von Krankhei-

ten in ihren Gemeinden begünstigte:
»Die Karai (Spanier) bezahlen uns
nicht ffir unsere Erschöpfung. Was
wir von der Arbeii[ mitbringen, ist
Müdigkeit; was wir mitbringen, ist
Krankheit. Von unseren Leuten ster-
ben viele unterwegs, andere nach der
Ankunft, wieder andere bleiben ewig
krank.«

Aber die Missi()nare waren mit-
unter ebenso großie Ausbeuter wie
die Konquistadoreii, und so gingen
viele  indigene  Gemeinschaften im
Atlantischen Regenwald,  am Ama-
zonas und anderswo in lsolation, an-
statt in Verhandlungen zu treten. Sie
zogen sich aus den kolonisierten Ge-
bieten zurück und begrenzten ihren
Kontakt mit den lnvasoren auf ein
Minimum.  Genauso wie uns heute
die Pandemie bei (ler Verteidigung
unsererArbeitsrechtebeeinträchtigt,

»W/ias wir von der Arbeit mitbringen, ist
Müdigheit; was wir mitbringen, ist Kyanhheit.

Won unseren Leuten sterben T7iele unteru7egs,
omdere nach der Amhmft, wieder cmdere

bleiben ewig hranh.«
blieben damals auch den indigenen
Gemeinschaften nur wenige Optio-
nen: Während die einen versuchten,
bessere Arbeitsbedingungen auszu-
handeln, weigerten sich die anderen,
überhaupt zu arbeii:en.

Die   Pandemien  in  den  Ame-
rikas trugen  auch zur  Entstehung
des  transatlantischen  Sklavenhan-
dels bei. Da die europäischen Mäch-
te ihre indigenen ALrbeitskräfte nur
schwer unter Kontrolle halten konn-
ten, begannen sie t]ald, iunge Men-
schen von  den  Küsten Afrikas  zu
entführen.  Die  Gewinne  aus  der
Sklavenarbeit in Goldminen sowie
auf Zucker-  und  Baumwollplanta-
gen flossen dann zurück nach Euro-
pa und halfen dort der industriellen
Revolution auf die Sprünge.



Es wird zwar noch immer debattiert,
wie, wann und wo der Kapitalismus
begann, zwei häufig genannte Fak-

83       toren  sind  iedoch  die  Etablierung
des  Systems  der  Plantagensklave-
rei in den Amerikas und die Entste-
hung einer vom Markt abhängigen
Arbeiterklasse in England, die unter
anderem durch die Einhegung von
Ländereien gezwungen war, in den
Städten nach Arbeit zu suchen. Bei-
de neuen Arbeitsregime entwickel-
ten sich nicht zuletzt durch die Ver-
suche der herrschenden Klasse, die
im Zuge von Pandemien widerstän-
dig gewordenen Arbeiterinnen und
Arbeiter wieder unter ihre Kontrolle
zu bringen.

Um das Kräfteverhältnis zu ihren
Gunsten zu verschieben, mussten die
Herrschenden neue, ineinandergrei-
fende Systeme der Unterdrückung
schaffen:  Die  »verhüllte  Sklaverei
der Lohnarbeiter in Europa« baute
dabei direkt auf der »Sklaverei sans

phrase in der neuen Welt« auf, wie
Karl Marx es formulierte. Auch wenn
das nur ein Aspekt einer komplexe-
ren Geschichte ist, so zieht sich doch

ein roter Faden von den Pandemien
in Europa und den Amerikas über
die ieweils  nachfolgenden  Klassen-
kämpfe bis hin zur Entstehung des
Kapitalismus.

Aber der Kampf zwischen Kapi-
tal und Arbeit setzte sich fort. Selbst
auf den Plantagen gelang es versklav-
ten  Arbeiterinnen  und  Arbeitern,

Erf ;olgreiche biologi-
sche Kyiegsf thrung

hat nicht unwesentlich
2eur Unabhängigheit

Haliis im 5ahy
1804 beigetragen.

Krankheiten als Waffen gegen ihre
Unterdrücker einzusetzen. Der Skla-
venhandel hatte auch neue,  durch
Mücken übertragene Krankheiten -
etwa Malaria und Gelbfieber - in die
Amerikas gebracht,  die in den tro-
pischen Zonen der Karibik und des
Festlandes  schnell  endemisch wur-
den. Während der Sklavenaufstände
auf saint-Domingue nutzte auch der
Revolutionsffihrer Tou s saint Louver-

ture sein Wissen über diese Krank-
heiten, um seine französischen und
englischen  Gegner  in  die  Knie  zu
zwingen.

Denn im Gegensatz zu den ein-
treffenden  europäischen  Soldaten
war  die  lokale,  aufbegehrende  Be-
völkerung gegen diese Krankheiten
immun. Das machten sich Louvertu-
re und die anderen Schwarzen |ako-
biner zunutze, indem sie ihre Gegner
während der Regenzeit in langwieri-

ge Guerillakämpfe verwickelten. Der
Erfolg  dieser  biologischen  Kriegs-
ffihrung hat nicht unwesentlich zur
Unabhängigkeit Haitis im |ahr iso4
beigetragen.  Die  Angst  der  Herr-
schenden vor weiteren Aufständen
nach haitianischem Vorbild spielte
dann bei der Abschaffiing der Skla-
verei im ig. |ahrhundert eine wich-
tige Rolle. Doch leider war dies nur
ein Teilsieg für die globale Arbeiter-
klasse. Denn zur gleichen Zeit setz-
ten die europäischen Mächte zu einer
neuen Welle der Kolonialisierung in
Asien und Afrika an und lösten dabei
neue Pandemien aus.



F}egenwälder, Schweinefarmen
und globale Pandemien

In den letzten zwei |ahrhunderten
hat der fossile Kapitalismus die tro-
pischen Regenwälder abgeholzt und
zugleich die industrielle  Landwirt-
schaft ausgebreitet - und damit die
Büchse der Pandora der Krankheits-
erreger geöffnet. Internationale Han-
delsnetzwerke  haben  die  Übertra-
gung dieser Krankheiten zwischen
ausgebeuteten und erschöpften Be-
völkerungen auf dem ganzen Plane-
ten befördert.

Dieser Prozess hat sich zwar seit
demZweitenWeltkriegbeschleurigt,
doch wie der Historiker und Sozio-
loge Mike Davis dargelegt hat, las-
sen  sich  Präzedenzfälle  ffir  die  ge-

genwärtige Krise schon in der Welle
von Pandemien finden, die durch den
lmperialismus des ig. |ahrhunderts
in Asien und Afrika ausgelöst wurde.
Beispielhaft ist dafür etwa die briti-
sche lnvasion lndiens: Über die Ma-
rine- und Handelsnetze des British
Empire verbreitete sich die Cholera
nach isi7 rund um den Erdball. Nur
so konnte eine Krankheit, die zuerst
auf den Reisfeldern des Gangesdel-
tas ausbrach, zur Kulisse für Gabri-

el Garcia Märquez' Roman Liebe in
Zeiten der Cholera. werden, der an
der Küste Kolumbi(ms spielt.

Ähnliche Kräft€ trieben die Aus-
breitung einer neuen Welle der Beu-
lenpest an, die von Yunnan in Ghina
ausging, wo die QLing-Dynastie mit
dem Abbau von Kupfer begonnen
hatte. In den dichten Bergregenwäl-
dern  der  Provinz  zirkulierte Yersi-
nia Pestis - das Bakterium, das die
Beulenpest verursacht - unter der
lokalen Nagetierpopulation. Bis i855
war die Krankheit auf die Minenar-
beiter übergesprungen und gelangte
dann entlang der Opiumhandelsrou-
ten - die von den Bi.iten eingerichtet
worden waren, um den chinesischen
Markt durch den Verkauf von Dro-
gen zu erschließen -- bis an die chine-
sische Küste und von dort aus in viele
andere Länder. Die »dritte Pest« tö-
tete mehr als i2 Mimonen Menschen
und wurde von der lvIIO bis in die
ig6oer Jahre als aktiv eingestuft.

Im 20. iahrhumdert woir das Vordringen
in die Regenwölder Zentralafi{has ein
Hauptgrund fty das Auf:treten neuer

Kyanhheiten, wobei HN/A:iDS das bisher
verheerendste Beispiel doiftr ist.

Im 2o. Jahrhundert war das Vordrin-
gen in die Regenwflder Zentralafri-
kas ein Hauptgnind für das Auftre-
ten neuer Krankheiten, wobei Hiv/
AiDS  das bisher verheerendste Bei-
spiel dafür ist. Der Wettkampf der
europäischenKolor]iialmächteumAf-
rika leitete einen Ansturm auf die El-
fenbein- und Kautschukgewinnung
ein.  Ferne  Monarchen  wie  König
Leopold von Belgien und der deut-
sche Kaiser Wilhelin 11. zwangen lo-
kale Arbeitskräfte, unbezahlt für sie
und ihren Reichtum zu schuften, was
Millionen von Menschen das Leben
kostete.
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Neuere Studien deuten darauf hin,
dass  sich  durch  den  Verzehr  von
Buschfleisch - höchstwahrscheinlich

85       im  Kongo  oder  in  Deutsch-Kame-
run - das Simian lmmunodeficien-
cy Virus (Siv) von Schimpansen auf
Menschen übertrug und dabei Hiv-
i erzeugte. Es ist möglich, dass die-
ses  Buschfleisch  während  Zwangs-
arbeitsexpeditionen verzehrt wurde
und das Virus anschließend mit der
Eisenbahn  und  der  Fähre  entlang
der  Elfenbein-  und  Kautschuk-Ex-
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portrouten reiste. In den ig2oer Jah-
ren sprang das Virus von Kinshasa in
Belgisch-Kongo nach Haiti über, be-
vor es schließlich in den ig8oer |ah-

noch immer nicht eindeutig geklärt.
Aber  es  ist  möglich,  dass  auch  sie
von Tieren auf den Menschen über-
tragen wurde und sich dann in den

In den 1920er 7ahren sprang das Virus Üon
Kinshasa in Belgisch-Kongo nach Haiti über,
beT7or. es schließlich in den 1980er gahren in

den USA identifiEziert wurde.
ren in den USA identifiziert wurde.
Indenfolgenden|ahrzehntenhatdie
anhaltende Ausweitung der Fische-
rei, des Bergbaus und anderer Wirt-
schaftszweige  in  Zentralafrika die
Übertragung einer wachsenden Zahl
von Krankheitserregern von Tieren
auf Menschen begünstigt, darunter
das Zika-, Chikungunya-, Ebola-und
Marburg-Virus. Gleichzeitig hat die
Massentierhaltung einen Nährboden
für lnfluenzaviren geschaffen:  Zwi-
schen i957 und 2oio löste die lnter-
aktion zwischen Menschen, Schwei-
nen  und  Vögeln  eine  Reihe  von
Grippeausbrüchen aus.

Der genaue Ursprung der »Spa-
nischen«  Grippe  von  igi8/ig  ist

Reihen der erschöpften jungen Män-
ner verbreitete, die die militärische
Drecksarbeit für die Herrschenden
Europas ausffihrten, bevor sie dann
an den von der britischen Besatzung
zermürbten Bevölkerungen lndiens
und lrans ein noch verheerenderes
Unheil anrichtete. Wie immer spiel-
ten neben Pest, Krieg und Hungers-
not auch brutale Arbeitsregime eine
Rolle. Es ist kein Zufäll, dass zu die-
ser Zeit allerorts Streiks und Protes-
te durchgeführt wurden: von antiko-
lonialen Aktivisten in Amritsar, von
Anarchisten in Buenos Aires und von
Schneiderinnen in New York.



Ein gemeinsamer Kampf
um Arbei.t und Gesundheit

Die  Ursprünge  von  Covid-ig  sind
ebenfälls ungewiss, aber einer häu-
fig  genannten  Hypothese  zufolge
hat  sich das Virus von  Fledermäu-
sen über in Käfigen gehaltene Schup-

pentiere auf den Menschen übertra-
gen. Wie der Historiker Andrew Liu
angemerkt hat, ist der massenhafte
Verzehr von Schuppentieren in Chi-
na ein junges Phänomen - ein gast-
ronomisches Spektakel, das inmitten
eines Wirtschaftsbooms  den Privi-
legierten zur Distinktion dient. Der
ffinfte Reiter der Apokalypse schürt
den  Wettbewerb  am  Arbeitsplatz,
das Streben nach Status und den Zu-
sammenbruch  der  Klassensolidari-
tät, indem er den Besserverdienen-
den immer extravaganteren Luxus
bietet. Wie die weltweit wachsende
Nachfrage nach Rind- und Schwei-
nefleisch ist auch der Konsum exo-
tischer Wildtiere in China durch die
frenetische Expansion der kapitalis-
tischen Weltwirtschaft befeuert wor-
den. Und ihr ungebremstes Vordrin-
gen in die Lebensräume von Tieren
wird mit Sicherheit weitere Plagen
über uns bringen.

Die   Behauptung   des   australi-
schen Premierministers Scott Mor-
rison,  die  derzeitige  Pandemie  sei
ein Ereignis, das nur einmal in hun-
dert Jahren vorkomme, ist Unsinn.
Das Gegenteil ist der Fall: Die neu-
esten wissenschafuichen Prognosen
lauten, dass wir mit ffinf oder sechs
Epidemien im lahr rechnen müssen,
wenn die Abholzung im derzeitigen
Tempo fortschreitet. Auch die inter-
nationalen Rohstofflieferketten tra-

gen dazu bei: Die Schweine in China
und Europa, von denen die nächste
Grippepandemie ausgehen könnte,
bekommen  als  Futter  Soiabohnen

von Plantagen, ffir die in Südameri-
ka Savannen und Regenwälder ver-
nichtet werden. Genau dort sind in
den  letzten  siebzig  |ahren  wieder-
holt  neue  Krankheitserreger  ent-
standen - etwa das Machupo-Virus,
das von Nagetieren im Amazonasge-
biet übertragen wird. Die Zerstömng
des  Amazonas-Regenwalds  würde
wiederum die  globale  Erwärmung
beschleunigen  und  zum  weiteren
Rückgang des arktischen Permafros-
tes führen, wo auftauende Kadaver
von Rentieren schon heute seit lan-

ger Zeit schlummernde Erreger wie
Milzbrand freisetzen.

Aber es gibt MaLßnahmen, die wir
ergreifen  können,  um  dieses  Alp-
traumszenario noch zu verhindern.
Zum  einen  müssen  wir  die  Tren-

nung zwischen Kampagnen ffir Ar-
beitsplatzsicherheii,, indigene Land-
rechte und Umwelitschutz auflösen.
Wir sollten die Artenvielfalt nicht
nur deshalb verteidigen, weil wir Af-
fen und Schuppentiere niedlich fin-
den -wir sollten sie verteidigen, weil
wir nicht wollen, dass uns Affen und
Schuppentiere   mil:  furchterregen-
den  neuen  Krankheiten  infizieren.
Dazu müssen Abholzung und illega-
ler Wildtierhandel stark beschränkt
werden. Die Einrichtung und Erhal-
tung gut geschützter ökologischer
Reservate und indigener Territorien
könnte das erwirken.

Es liegt im gesundheitlichen ln-
teresse  der Arbeiterinnen und Ar-
beiter in den Städten, die Kämpfe
der lndigenen zu unterstützen, die
in tropischen Regenwäldern und an-
deren artenreichen Regionen leben
und sich dem weiteren Vordringen
kommerzieller Holzfäller und Wil-
derer entgegenstellen. Das bedeutet

Wie die weliweit wachsende Nachf irage nach
Kind- und Schweinefleisch ist auch der Konsum

exotischer W{ldtiere in China durch die
frenetische Expansion der hapitalistischen

Wieltwirtschaf t bef ieuert worden.
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Die Corona-Streihs in städtischen W/iaren-
lagem und die indigenen Koimpagn_en gegen_ den
Bergbau im AmaE3onasgebiet sind Ewei Sej|en
dessel,ben Kampf ;es um Arbeit und Gesundheit.

auch,  indigene  Gruppen  zu  unter-
stützen, die sich noch immer gegen
ihre Eingliederung in das kapitalisti-
sche System der Rohstoffextraktion
wehren - die sich also weigern, für
den fünften Reiter zu arbeiten. Die
Corona-Streiks  in  städtischen Wa-
renlagem und die indigenen Kampa-

gnen gegen den Bergbau im Amazo-
nasgebiet sind zwei Seiten desselben
Kampfes um Arbeit und Gesundheit.

Ebenso  können wir  Solidarität
aufbauen,  indem  wir  anerkennen,
dass  die  Pandemien  und  Klassen-
kämpfe der letzten 7oo |ahre sowohl
bezahlte als auch unbezahlte Arbei-
terinnen und Arbeiter betroffen ha-
ben, im Globalen Norden wie im Glo-
balen Süden. Jede neue Seuche hat
sich die Schwachstellen des jeweils
herrschenden   Arbeitsregimes   zu-
nutze gemacht - aber die daraus re-
sultierenden Krisen schufen immer

auch Möglichkeiten,  diese  Regime
zu stürzen.

Wie die Joumalistin Naomi laein
argumentierthat,nutzenRegierungs-
technokraten  und  Tech-Milliardä-
re die Pandemie, um einen »Screen
New Deal« einzuleiten, der die Ris-
se  im  gegenwärtigen  System über-
tüncht, indem er Studierende und
Angestellte dazu zwingt, zu Hause
zu lernen und zu arbeiten -auf Ab-
ruf und  unter  permanenter  Über-
wachung. Wenn der Reiter der Pest
sie gerade nicht auf der Straße nie-
dertrampelt, dann werden sie vom
Reiter der Arbeit angegriffen, noch
bevor sie überhaupt aus der Tür ge-
treten sind.

Um sie zurückzudrängen und un-
sere eigenen Alternativen zu diesem
Szenario zu finden, das einem zweit-
klassigen   Cyberpunk-Roman   ent-
sprungen zu sein scheint, können wir

auf vergangene Kämpfe auf mehre-
ren Kontinenten zurückblicken. Wir
können uns davon inspirieren lassen,
wie mittelalterliche Bauern in Eng-
land, Guarani-Gemeinschaften in Pa-
raguay, Revolutionäre in Haiti und
Schneiderinnen in New York inmit-
ten verheerender  Seuchen  sowohl
ffir das Recht auf besser bezahlte Ar-
beit gekämpft haben als auch ffir das
Recht, überhaupt nicht zu arbeiten.

Die anhaltende weltweite Streik-
welle, bei der Menschen zum Schutz
ihrer Gesundheit während der Pande-
mie die Arbeit verweigern, die Kam-

pagnen der lndigenen in Brasilien ffir
dieEinrichtungvonKontrollpunkten
in der Nähe ihrer Gemeinden, um
ihre  soziale  lsolation  aufrechtzuer-
halten, und die vielerorts zu vemeh-
menden Forderungen, die Altenpfle-
ge in die öffentliche Hand zu geben,
bilden  eine  moderne  Fortsetzung
dieser globalen Tradition. Wir dür-
fen diese Kämpfe vergangener Gene-
rationen nicht vergessen. Aus ihren
Erfolgen können wir Kraft schöpfen,
während  wir  zu  unserem  eigenen
Kampfgegen die ffinf Reiter der kapi-
talistischen Apokalypse antreten.  ®



Für ein Recht
auf echte Faulheit

An der gesellschaftlich notwendigen
Arbeit müssen wir uns alle beteiligen.

Über die verbleibende Zeit schulden wir
niemandem F]echenschaft.

TEXT  Alexander Brentler
lLLUSTRATION   Bartholomäus zientek

Wer psychisch und physisch in der Lage dazu ist,
der sollte arbeiten - wer dies nicht tut, leider oft da-
runter. Die psychologischen Folgen von Langzeitar-
beitslosigkeit sind in vielen Fällen verheerend. Die
meisten, denen dauerhaft das Gefühl vemittelt wird,
nicht gebraucht zu werden, verlieren über die Zeit
zumindest einen Teil ihres Selbstwertgefühls. Das
Recht auf Teilhabe an gesellschaftlich sinnvoller Ar-
beit zu anständigem Lohn sollte deshalb zum Grund-
konsens sozialistischer Politik gehören.

Aber ist dieser Gedanke nicht überholt, teil
einer toxischen Arbeitskultur, die für das 21. Jahr-
hundert untauglich geworden ist? So argumentieren
zumindest viele Fürsprecherinnen eines bedin-
gungslosen Grundeinkommens. Man solle Men-
schen lieber ökonomisch absichern und es
ihnen erlauben, sich selbständig ihre
Rolle in der Gesellschaft zu suchen,
ohne Zwang und Verbindlichkeit.
Angeblich trauern nur hängenge-
bliebene Retro-Sozialisten der
Vollbes chäftigung nach.

»»»»»»

Hinter dieser antiautoritären
Fassadeverbirgtsichiedochein
viel tiefere r Pro duktivität swahn,

NOW!

als man ihn sozialistinnen und              i
Sozialisteniemalsvorwerfenkönn-
te. Denn die Erwartungshaltung, sich
nach Erhalt des Existenzminimums ganz
freiwillig »Sinnvollem« zuzuwenden, ist nur
eine weitere Spielart des Zwangs zur Selbstoptimie-
runginderMarktgesellschaft.AlsKomp€msationfür
Sorgearbeit ist das BGE ein wenig zielgtmaues lnst-
rument. Wer sich wirklich Vollzeit um andere küm-
mert, hat mehr verdient als ein Existenzminimum.
Die »Freiheit«, die das BGE verspricht, zielt eher auf
Selbstentfältung ab - daher sein besonderer Appeal
unter Kreativen. Die unausgesprochene Erwartung
lautet, das Leben über die Erwerbsarbeii: hinaus als

zielorientierte Kai.riere zu be-

8reifen.
Dass  sich  immer  breitere

Schichten der Gesellschaft dazu genö-
tigt sehen, ihre Freizeit, Ii.obbies und

sozialen Netzwerke im echten ünd
digitalen Leben zu  monetarisie-
ren, sollte uns beunruhigen. Per-

»  »  »  »  »  8,
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DV[ffiq#fiT% manente Selbstvermarktung und
¢%s£/c c%/fa4rc werden ffir immer mehr Men-

schen zu einem normalen Bestandteil ihres Lebens:
»50 Euro nebenher verdienen durch einen Youtube-
Kanal oder Direktmarketing? Nehm ich mit!« Diese
niedrigschwelligen Angebote zur Selbstausbeutung
sind für viele auch deswegen so anziehend, weil sie
iedem versprechen, individuelle Tdente ans Licht zu
bringen. »Du bist etwas ganz besonderes, nur weißt
Du es vielleicht noch nicht« lautet die Verheißung
dieses digitalen Mitmachkapitalismus, selbst wenn
es nur darum geht, sich als scheinselbständiger Taxi-
fahrer besonders gute Kundenbewertungen auf ver-
schiedenen Apps zu erschufen.

Warum tut sich die politische Linke so schwer
damit,gegendiesegesellschaftlicheFehlentwicklung
vorzugehen? Ein Grund dafür ist, dass wir die Prä-
missen, auf denen sie beruht, nicht selten unausge-
sprochenoderunbewusstteilen.AuchwirLinkewol-
len den Menschen zu oft veredeln, nur unter anderen
ldealvorsteuungen als die Libertären und Transhu-
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manisten im Sillicon Valley.  Dabei
sind die Menschen, so wie sie sind,
mehr als gut genug für den Sozialis-
mus.

Wir sollten akzeptieren, dass
es das eine richtige Lebensziel nicht
gibt. Für die große Mehrheit ist Ar-
beit nach wie vor Mittel zum Zweck -
und  sollte  das  auch  bleiben.  Dem
Druck, privat oder am Arbeitsplatz
aus dem eigenen Leben so viel Nutz-

|eder Altenpfleger und iede Handwerkerin,
der oder die sich Woche für Woche dreißig oder
vierzig Stunden lang um das Wohl von Menschen
oder das Funktionieren von lnfrastruktur kümmert,
hateinAnrechtdar.auf,nachderArbeitzustudieren,

wertwiemöglichherauszupressen,solltenwirunsere
eigeneVerheißungentgegenstellen:»Dubistokay,so
wie Du bist.« Ein anständiges Leben haben wir alle
verdient.WirsoutendemKampfgegenAusbeutung
und das Recht auf mehr Freizeit richt verschämt zu
einem Recht auf mehr »freiwillige«  Selbstoptimie--
rung umdeuten, sondern offensiv kommunizieren,
worum es uns geht: Die Aussicht auf weniger Arbeit
ffir mehr Geld.

Einige von uns haben das Bedürfnis, sich zu
fordem und ihre Tuente zu entwickeln, andere möch-
ten das Zusammenleben im Kleinen verbessern, in-
demsiesichinvereinenoderinsozialenBewegungen
engagieren oder sich um Kinder und Alte kümmern,
undmanchewolleneinfachnurinRuhegelassenwer-
den. Diese Charakterunterschiede sind vollkommen
inOrdnung.Siemoralischzubewerten,ffihrtunsLin-
ke in eine politische und argumentative Sackgasse.

Romane zu schreiben, im Tierheim
zu helfen oder |ugendfußballmann-
schaften zu trainieren und dabei am
Arbeitsplatz  und  von  der  Gesell-
schaft unterstützt und gewürdigt zu
werden. Genauso gut haben sie aber
das Recht, das Wochenende durch-
zufeiern,  durchzuzocken  oder  be-
kiffi die Seele baumeln zu lassen, und
zwar ohne eine Sekunde des schlech-
ten Gewissens.

Lassen wir die alberne performative Aske-
se der digitalen Marktgesellschaft also hinter uns.
Konzentrieren  wir  uns  lieber  darauf,  die  gesell-
schaftlich notwendigen Aufgaben gerecht zu ver-
teilen und so angenehm wie möglich zu gestalten.
Denn das Schönste an der Arbeit ist und bleibt der
Feierabend.  ®
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Lauter
kleine Diktaturen

EEEj=

.,t

c=al~`_J        L=



Die Wirtschaft ist der undemokratischste Bereich
unseres Lebens. Wie können wir das ändern?

\

TEXT  Thomas Zimmermann
lLLUSTFtATION  Zane Zleme§a

Wir leben in einer Demokratie -oder zumindest ha-
ben wir uns daran gewöhnt, das zu denken. Damit
meinen wir, dass uns der Staat die Möglichkeit gibt,
an Wählen teilzunehmen, die über die Zusammen-
setzung seiner politischen Führungsriege entschei-
den. Doch sofem wir nicht gerade selbst in der Poli-
tikarbeiten,spieltsicheinGroßteilunseresLebensin
Zusammenhängenab,indenendasSpitzenpersonal
nicht demokratisch bestimmt worden ist.

InderwirtschaftlegitimiertsichMachtnicht
mittels ällgemeiner Wählen, sondem über privates
Eigentum.DiemeistenUnternehmengleicheneher
Diktaturen als Demokratien: Schließlich wird das
Anrechtdervorgesetzten,ihreBelegschaftenzukom-
mandieren, in der Regel nicht von den Angestellten
selbst erteilt. Wo es Betriebsräte gibt, haben diese
dasRecht,vomChefangehörtundinforriertzuwer-.
den sowie in einzelnen betrieblichen Angelegenhei-
ten mitzubestimmen -was die unternehmerischen
Entscheidungen angeht, haben sie aber nichts zu
melden,

Einen Staat, dessen Parlament nur derart ein-
geschränkteBefügnissebesäße,würdenwirohnezu
zögem als Scheindemokratie bezeichnen. Aber da
es sich um »private« Untemehmen, also vermeint-
lich um eine Privatsache der Eigentümerinnen und
Eigentümer handelt, nehmen wir das einfach als
rechteris hin. Dass auch die Privatwirtschaft poli-
tisch ist, gehört zu den Grundeinsichten des Sozia-
lismus -und die Demokratisierung der Wirtschaft
zu seinen wichtigsten Zielen.

Der Drahtsei]akt zum Sozialismus

»Demokratisierung der Wirtschaft« kann zweier-
lei bedeuten: Im Rahmen des einzelnen Unterneh-
mens bilden die Beschäftigten das »Volk«. In dieser
Hinsicht müsste eine Demokratisierung die Arbei-
terinnen und Arbeiter in die Lage versetzen, selbst
darüber zu bestimmen, was sie mit ihrer Aibeits-
kraft und den durch sie erzeugten Profiten anfan-

gen wollen. Auf Ebene der Gesellschaft müsste die
Wirtschaftsdemokratie hingegen die Gesamtheit
der Bürgerinnen und Bürger darüber entscheiden
lassen, welchen Prioritäten die Wirtschaft ihres
Landes folgen soll. Beide Ansprüche sind absolut
gerechtfertigt-in der Praxis können sie sich aber
leicht in die QLuere kommen.

Heute hat eine Privatkapitalistin Kraft ihres
Eigentums die Möglichkeit, einerseits weitgehend
überihreBeschäftig¢enundderenArbeitsbedingun-

Einen Staat,
dessen Parlament

nur derart ein-
geschränkte

Befugnisse besäße
wie ein Betriebsrat,
würden wir ohne

zu zögern als
Scheindemokratie

bezeichnen.

gen zu bestimmen und andererseits -abhängig von
der Größe und der Wirtschaftskraft ihres Unterneh-
mens -Druck auf den Staat auszuüben. Sie kann da-
durch erwirken, dass dieser seine Arbeits-, Umwelt-
und Steuergesetzgebung sowie die Vergabe von öf-
fentlichen Aufträgen und Subventionen in einer
Weise regelt,  die für ihr privates  Profitinteresse
günstig ist.

Würden wir die Kontrolle über die Unterneh-
menganzaufihreBelegschaftenübertragen,sowäre
ein Problem gelöst: Die Beschäftigten würden von
nun an nicht mehr unter Fremdherrschaft ,arbeiten,
sondern zu den Konditionen und mit den Zielvorga-
ben, über die sie selbst kollektiv entschieden hätten.



Doch das andere Problem, dass nämlich große Unter-
nehmen mit ihren Sonderinteressen ganze Staaten
geffigig machen können, wäre damit nicht erledigt:
Anstelle eines kleinen Kreises von Kapitalisten wür-
de nun ein größerer Kreis von Beschäftigten dieser
Konzernriesen überproportional viel gesellschaft-
liche Macht vereinnahmen. An die  Stelle des Pri-
vatkapitalismus wäre ein Produzentenkapitalismus
8etreten.

Wenn wir hingegen die Kontrolle über die
Unternehmen aus der privaten Verfügung autokra-
tischer Kapitalisten in die öffentliche Hand eines
demokratischen Staates übergäben, dann hätten
wir damit zwar die politische Übermacht der wirt-
schaftlichen Eliten ausgeschaltet. Die Beschäftigten
in den Unternehmen hätten iedoch keine Selbstbe-
stimmung gewonnen. Sie wären den vom Staat ein-
gesetzten Funktionären im Zweifelsfäll genauso aus-
geliefert wie zuvor dem vom Kapital eingesetzten
Management. Wir hätten damit einen Staatskapita-
lismus geschaffen, aber noch nicht den Sozialismus
erreicht.

Der jugoslawische versuch

Zu diesem Schluss kam Ende der 1940er |ahre auch
die sozialistische Führung von |ugoslawien unter |o-
sip Broz Tito. Nachdem das Land 1948 mit der Sow-
jetunion gebrochen hatte, versuchte es, einen eigen-
ständigen Weg zum Sozialismus zu beschreiten und
wählte als Vehikel die Wirtschaftsdemokratie.

Ein Gesetz vom Juni 1950 institutionalisier-
te Arbeiterräte in allen iugoslawischen Staatsunter-
nehmen. Die gesamte Belegschaft wählte einen Ar-
beiterrat, der wiederum eine Untemehmensleitung
ernannte. Doch der Unternehmensdirektor, der die-
sem Leitungsgremium vorstand, wurde von staatli-
cher Seite bestimmt. In der Folge gab es zwar eine
Beteiligung der Arbeiterinnen und Arbeiter an den
Profiten, nicht aber eine reale Demokratisierung der
unternehmerischen Entscheidungsprozesse, die wei-
terhin einer zentralen staatlichen Planung folgen
mussten.

Auf Drängen  der  Arbeiterräte  schuf die
Staatsführung in den Folgeiahren einen immer grö-
ßeren Spielraum für unternehmerische Eigeninitiati-
ve. Die Unternehmen gingen aus staatlichem in »ge-
sellschaftliches Eigentum« über und gehörten von
nun an kollektiv sich selbst. Die geforderte Abschaf-
fungstaatlicherVorgabenundRegulierungenführte

zusammen mit Steuererleichterungen ffir Unterneh-
men über die |ahre jedoch zu einem steileren Lohn-
gefälle, einer Verschärfung der regionalen Ungleich-
heiten und einem Anstieg der Arbeitsl()sigkeit. Im
lnteresse der Steigerung ihrer Profite untergruben
dieArbeiterrätezudemihreeigenendemokratischen
Standards und gaben immer mehr Kompetenzen an
Spezialisten ab.

Im Jahr 1968 war es mit der Liberalisierung
soweit gekommen, dass die Gewerkschaften den
Staat dazu aufforderten, die Wirtschaft einzuhegen.
Doch die anschließenden Versuche de]f Staatsfüh-
rung, die Kontrolle wiederzugewinnen und die Un-
ternehmensleitung mehr mit der Zivilgesellschaft
zu integrieren, brachten keine wesentliche Verän-
derung ihrer festgefährenen Arbeitsweise mehr zu-
stande.



Das iugoslawische Experiment ist vom Staatska-
pitalismus in den Produzentenkapitalismus umge-
schwungen, ohne dazwischen oder danach einen
stabilen Mittelpunk gefiinden zu haben. Die Her-
ausforderungvondamalswirdinzukünftigenVersu-
chendiegleichesein:eineinstitutionelleArchitekur
zuschaffen,diedenBeschäftigteneffektiveKontrol-
1e über ihre Unternehmeh gibt, sie aber zugleich da-
rauf verpflichtet, im lnteresse der gesamten Geseu-
schaft zu wirtschaften.

Eine andere Frage, mit der wir uns heute kon-
frontiert sehen, wenn wir unsere Wirtschaft demo-
kratisieren wollen, hat sich im sozialistischen |ugo-
slawien jedoch gar nicht erst gestent: Das Problem
des Privatkapitalisrius hatte sich durch die Verstaat-
lichung von lndustrie'und Banken nach der Staats-
gründung 1945 bereits erledigt. Wir leben jedoch
unteranderenVoraussetzungen,zudeneneinvoran-
gegangener revolutionärer Bruch mit der kapitalisti-
schen Eigentumsordnung nicht gehört. Also müssen
wir auch hier noch nach weiteren Antworten suchen.

Der schwedische P[an

lm Schweden der 1970er |ahre hatten fast vier |ahr-
zehnte sozialdemokratischer Regierungen dem Ka-
pitalismus einen starken Wohlfährtsstaat aufgesetzt,
der von ebenso starken Gewerkschaften flankiert war.
DasschwedischeModellbeinhalteteschonseitdenfiii-
henl950erJahreneinsystemzumAnsgleichvonLohn-
unterschieden -nun aber wollte. man einen Schritt
weiter gehen und auch die Profite solidarisch teilen.

Im |ahr 1971 beauftragte der Verband der
s chwedis chen lndustriegewerks chaften eine Gruppe
vonökonominnenundökonomenumRudolfMeid-
nermitder,ErstellungeinesPlans,mitdemdieregie-
rende Sozialdemokra.tische Ai.beiterpartei Schwe-
dens eine gerechtere Vermögensverteilung in der
Gesellschaft und eine Vergrößerung der Macht von
Arb eiterinnen und Arb eitern herb eiführen könnte.

Der1975.fertiggestellteMeidner-Planschlug
vor, branchenspezifische Lohnempfängerfonds ein-
zurichten, an die alle Untemehmen mit mehr als 100
Beschäftigten einen Anteil ihrer Gewinne abzuffih-
ren hätten. Die von den Gewerkschaften kontrollier-
ten Fonds würden diese Finanzmittel wiederum in
Untemehmensanteile investieren, um kollektives Ei-
gentuminderiwirtschaftauszubildenunddieunter-
nehmensführung zugunsten der Arb eiterinnen un.d

Arbeiter zu beeinflussen. Mit der Zeit-nach Meid-
ners Schätzung innerhalb von 25 |ahren-würden
die Fonds Mehrheiten an allen größeren Unterneh-
men des Landes besitzen. Damit wäre die Bestim-
mungsgewalt des privaten Kapitals über die schwe-
dische Wirtschaft gebrochen.

Doch zu einer wirldichen Umsetzung dieses.
Plans kain es nie. Die bürgerliche Presse entfesselte
eine Kampagne gegen Rudolf Meidner, den ver-
meintlich »gefährlichsten Mann des Landes«. Da-
raufliin verloren die Soziüdemokraten die schwedi-
schen Reichstagswahlen von 1976. Diese Niederlage
stärkte wiederum die Rechten innerhalb der Partei,
sodass sich diese während ihrer Zeit in der Oppo-
sition gegen den Gewerkschaftsflügel durchsetzen
konnten. Zwar führten die Sozialdemokra.ten die
Lohnempfängerfonds schließlich im Jahr 1984 ein,
alssiewiederandieRegierungzurückgekehrtwaren,
iedoch war das Konzept in der Zwischenzeit seiner
Radikalität beraubt worden: Nun bezweckte man da-
mitwedereineDemokratisierungderUnternehmen,
noch eine vouständige Vergesellschaftung des Kapi-
tals. Die Fonds kontrollierten zu keinem Zeitpunk
mehr als 7 Prozent des schwedischen Akienmarktes
undwurdenschließlichim|ahrl992untereiner,bür-
gerlichen Regierung privatisiert.

Auch wenn der Meidner-Plan niemals Wirk-
lichkeit wurde, lohnt sich seine Betrachtung schon
allein deshalb, weil er das ambitionierteste Vorha-
ben zur Demokratisierung der Wirtschaft darstellt,
das jemals unter kapitalistischen Bedingungen von
einer Regierung ernsthaft in Betracht gezogen wur-
de-und weil er ein Modell der Sozialisierung der
Wirtschaft anbietet, das einen Systemwechsel nicht
voraussetzt, sondern ihn umgekehrt erst bewirkt.

Dennoch sind auch die Voraussetzungen im
Schweden der 1970er andere als unsere heutigen. In
der Zwischenzeit hat die Globalisierung und Dere-
gulierung der Finanzwirts chaft die gesells chaftliche
Machtposition des privaten Kapitals noch weiter ge-
stärkt.GleichzeitighabendieArbeiterinnenundAr-
beiter heute bedeutend weniger Macht als damals:
Ein Modell, in dem Gewerkschaftsfiinktionäre mit
der Verwaltung des vergesellschafteten Kapitals be-
traut sein würden, konnte nur deshalb als demokra-
tischgelten,weilderOrganisationsgradderArbeite-
rinnenundAfbeiterinschwedenbeiüber70Prozent
lag. Bei den gegenwärtig 14 Prozent in Deutschland
hätte ein solches Modell hier und heute wohl kaum
die nötige Legitimität.



Ein neuer Anlauf

Für unsere Gegenwart scheint ein Modell am nahe-
liegendsten, das eine zunehmende, verpflichtende
Kapitalbeteiligung der Beschäftigten vorsieht, wie
der schwedische Meidner-Plan, diese aber nicht auf
sektorder Ebene ansiedelt und den Gewerkschaften
unterstellt, sondern, wie das jugoslawische Experi-
ment, die einzelnen Unternehmen als den Ort der
Arbeiterselbstbestiminungbegreift.Diesistauchaus
dem Grund sinnvoll, dass eine effektive demokrati-
scheLeitungdurchdieBeschäftigtenamwahrschein-
lichsten in ihren eigenen Betrieben erreicht werden
kann, da sie mit deren Strukturen, Problemen und
Potenzialen am besten vertraut sind.

In diese Richtung gehen auch die jüngeren
wirtscliaftsdemokratischen Konzepte, die 2018 von
derbritischenLabourpartyunter|eremycorbynund
2019 von Bemie Sanders in seinem Wählkampfum
die US-Präsidentschaft vorgestellt wurden. Beide
Pläne wtirden größere Unternehmen dazu verpflich-
ten, Kapitalbeteiligungsfonds ffr ihre Belegschaf-
teneinzuichten.undjedes|ahreinenBruchteilihrer
Anteile-1 Pr.ozent bei Labour, 2 Prozent bei San-
ders -an diese zu übertragen. In beiden Modell.en
würden die Vorstände dieser Fonds direkt von den
Beschäftigten gewählt werden und in deren Auftrag
auf Hauptversammlungen und in Aufsichtsräten ab-
stirmen.

ZwarbleibendiebeidenVorschlägedurchdie
Festlegung willkürlicher Obergrenzen ffir die Kapi-
talbeteiligungderBelegschaften-10ProzentbeiLa-
bour, 20 Prozent bei Sanders -hinter dem transfor-
matorischen Anspruch des Meidner-Plans zurück.
Dies zeigt iedoch nur, wie weit sich der Rahmen des
Sagbarenindenletzten|ahrzehntennachrechtsver-
schobenhatundwieweitwirihnwiederindierichtige
Richtung bewegen müssen.

AUßerdem sehen beide Konzepte eine direk-
te Gewinnbeteiligung der Beschäftigten vor, wie es
auch in |ugoslawien der Fä]1 war. Die Sanders-Kam-
pagne verkündete, dass bei einer erreicbten Verge-
meinschaftungvon20ProzentderUnternehmensan-
teile eine durchschnittliche iährliche Dividende von
mehr als 5.000 Dollar pro Person zu erwarten wäre.
Der Plan der Labour Party beabsichtigte hingegen,
den individuellen Gewinn auf iährlich 500 Pfiind zu
beschränkenunddarüberhinausgehendeüberschüs-
se ffir die Finanzierung sozialstaatlicher Leistungen
zu verwenden.

Ein solcher Mechanismus würde sicherstenen, dass
Beschäftigte in kapitalintensiven Branchen und pro-
fitablen Betrieben gegenüber ienen in weniger profi-
tablennichtübermäßigbevorteiltwürden.Zugleich
wäre damit gewährleistet, dass von der Vergemein-
schaftung der Unternehmen nicht nur ihre eigenen
Belegschaften profitieren, sondern die gesamte Ge-
sellschaft. Die Teilhabe an den Profiten ist aber wie
im einzelnen Untemehmen, so auch ffir die Geseu-
schaft als Ganze nur die eine Seite der Wirtschafts-
demokratie. Zusätzlich müssen .wir auch darüber
nachdenken,inwelcherFormundinwelchemMaße
gesellschaftlicheKontrolleüberdieTätigkeitderUn-
ternehmen ausgeübt werden soll.

EinvonderökonominGraceBlakeleyvorge-
legter Vorschlag zur Demokratisierung der Finanz-
wirtschaft sieht etwa die Einrichtung eines Systems
staatlicher lnvestitionsbanken auf regionaler, bun-
desstaatlicher und nationaler Ebene vor, deren Lei-
tungsgremien mehrheitlich über direkte Wahlen
durch die Bevölkerung bestimmt und um Vertrete-
rinnenundvertreterderRegierungergänztwürden.
Diese lnvestitionsbanken.würden ihre Geldvergabe
an die Bedingung knüpfen, dass die Uhtemehmen
gesamtgesellschaftlichen lnteressen -etwa an der
Dekarbonisierung der Wirtschaft -nachkommen,
und wären ihrerseits demok-ratisch rechenschafts-
pflichtig.

So wäre eine demokratische Wir[schaft vor-
stellbar, in der die Leitung von Unternehmen und
die Tätigung von lnvestitionen nicht mehr, wie heu-
te, im priva.ten. Profitinteresse einiger weniger und
ungeachtetderBedürfhissederArbeitenclenundder
Allgemeinheit geschieht. Stattdessen würden die
Belegschaften in ihren Unternehmen kollektiv und
selbstbestimmt über Mittel und Ziele ihrer Arbeit
entscheiden und ein öffentliches Finanzsystem die
lnvestitionsflüsse so lenken, dass sie den dehokra-
tisch ermittelten Prioritäten der Gesellschaft ent-
sprechen.

Das Prob]em Nummer eins

Doch bevor  es  dazu kommen kann,  müssen wir
erst noch das Problem der Durchsetzung der Wirt-
schaftsdemokratie lösen: In Schweden sclieiterte sie
am Widerstand bürgerlicher Zeitungen und rechter
Sozialdemokraten.Undauchbei|eremycorbynund
Berrie Sanders setzten die Reichen, die Mächtigen
und ihre Verbündeten in den privaten Medien und
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Geben die
Belegschaften

in den Unternehmen
einmal den Ton an,

ändern sich auch die
Prioritäten und

Ansprüche, welche
»die Wirtschaft« an

»die Politik«
durchgibt.

den vermeintlich linken Parteien alles daran, zu ver-
hindern, dass sie auch nur die Gelegenheit bekom-
men, sozialistische Politik umzusetzen.

Die kapitalistische Klasse bekämpft den Sozia-
lismus deshalb so erbittert, weil sie weiß, dass mit sei-
ner Verwirklichung die Welt vergehen würde, in der
sie die Macht über die Wirtschaft ausüben und den
Reichtum der Gesellschaft privatisieren kann. Dass
sich auf der anderen Seite die populäre Unterstüt-
zung ffir den Sozialismus in Grenzen hält, liegt auch
daran, dass der Blick der Menschen auf diese Welt, in
der sie das Sagen hätten, verstellt ist. Linke politische
Programme dürfen richt einfach in einem Sammel-
surium kleinerer und größerer Verbesserungen der
Gesellschaft im Sinne der arbeitenden Bevölkerung
bestehen. Sie müssen eine einleuchtende Vision ei-
ner besseren Zukunft ergeben -und eine demokra-
tische Wirtschaft kann ein zentrales Element dieser
Zukunftsvision sein.

Das erfordert auch, den gegenwärtigen Zu-
stand schlüssig und öffentlichkeitswirksam als ge-
nau so absurd darzustellen, wie er auch wirklich ist.
Denn es ist widersinnig, dass unsere dem Anspruch
nach demokratische  Gesellschaft praktisch unwi-
dersprochen unzählige kleine diktatorisch regierte
Enklaven beherbergt, die zudem mit ihren geziel-
ten Desinformationskampagnen gegen progressive
Steuerpolitik,  sozialstaatliche Leistungen und ge-
setzliche Mindestlöhne die Substanz gelebter De-
mokratie untergraben.

Die Privatdiktatoren in ihren Untemehmens-
imperienwerdenMaßnahmenzurDemokratisierung
der Wirtschaft nicht weniger erbittert bekämpfen
als linke Fiskal- oder Sozialpolitik -im Zweifel eher
mehr. Dennoch hat die Wirtschaftsdemokratie den
Vorteil, nicht einfach nur den Anteil am geseuschaft-
lichen Reichtum, welcher der arbeitenden Bevölke-
rung zufällt, auf Kosten der vermögenden Elite zu
vergrößem. Zugleich erhöht sie die gesellschaftliche
Macht der Arbeiterinnen und Arbeiter im Verhältnis
zum politischen Gewicht des privaten Kapitals. Denn
dieses schwindet, ie mehr sein ausschließliches Kom-
mando über die Wirtschaft aufgehoben wird.

Geben die Belegschaften in den Untemehmen
einmal den Ton an, ändern sich auch die Prioritäten
und Ansprüche, welche »die Wirtschaft« an »die Po-
litik« durchgibt. Wirklich im Sinne der Menschen
wird selbst ein demokratischer Staat erst dann han-
deln können, wenn auch die Wirtschaft demokrati-
siert ist.  ®
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sieht alles ganz
anders aus

Die Horrorfi]mnächte meiner Kindheit
sind immer noch leichter zu verkraften als die

Missachtung der Linken für die Armen.

97 TEXT  Christian Baron
ILLUSTF}ATION  Marie schwab

Als kleiner |unge durfte ich Horrorfilme sehen.
Wenn meine Mutter nicht zu Hause war, holte mein
Vater meinen Bruder und mich aus dem Bett, und
dann lehrten uns Stephen-King-Verfilmungen vor
dem Femseher das Fürchten. Der Clown in Es, die
TJr[ftoNf5n a:ms Friedhof der Kuscheltiere odf:r djHe GcjTs-
teskranke in JWz.sc7'/ ängstigten mich, wie sie wohl
iedes Kind ängstigen würden. Wie kann ein Vater
so etwas tun? Das war die Frage, die sich mir immer
stärkeraufdrängte,ieälterichwurde.Alssohneines
M'öbelpackersundeinerHausfrauentstammeichei-
nemMilieu,überdassichdieLeutegemeinhinihren
Teildenken.Michtrugenverschiedeneumständebis
zueinemuriversitätsabschluss;undjemehrstudier-
te Menschen aus studierten Elternhäusern mein so-
zialesUriifeldbevölkerten,umsohäufigerdachteich
an die Gruselfilmnächte.

Es ging mir nicht in den Kopf, warum dieser
Mann in Kauf nahm, seine Kinder zu traumatisieren.
Nach dem Abspann eines jeden dieser Filme schlief
ich schlecht oder gar nicht. |ahrelang musste meine
Mutter allabendlich unter dem Bett nachsehen, den
Schrank durchsuchen und die Schlafstubentür offen-

stehen lassen. Mir fiel aber auch immer wieder ein,
wie ich gegenüber meinen Schulfreunden in mann-
hafter Pose mit Horrorfilmwissen prahlte und mich
dafiirbewundernließ,Szenenausgehaltenzuhaben,
die sie fflihestens im späten |ugendalter würden er-
tragen können. Irgendwann, es ist erst ein paar |ah-
re her, kam mir dann ein unerhörter Gedanke: Was,
wenn mein Vater sich in diesen Stunden von seiner
bestenSeitezeigte?WarendieFlimmerkistengräuel
letztlich nichts anderes als - L.iebesbeweise?

Mein Vater war ein Mensch, der in Vollzeit
schuftete und unter dem viel zu geringen Lohn litt -
denn seinen Kindern konnte er darum nichts bie-
ten. Das hielt ihn im Alkoholismus, und es trieb ihn
oft in die Gewalt; doch ebenso war er zu einer Her-
zenswärme fähig, die sich erst auf den zweiten Blick
als solche herausstellte. Wem aus materiellen Grün-
den die Möglichkeit verwehrt bleibt, dem Sohn ein
Musikinstrument samt Unterrichtsstunden o der der
TochtereineSkifreizeitindenAlpeninklusiveSport-
ausrüstung zu schenken, der muss sich mit dem All-
tagsglück begnügen. Das kann dann in einem Ste-
phen-King-Filmabend ffir Kinder bestehen, der aus
bildungsbürgerlicher Sicht nichts Gutes an sich hat.
Aus der Perspektive »von unten« sieht selbst das
scheinbar eindeutig Verwerfliche ganz anders aus.



Diesen Blickwinkel öfter einzunehmen, täte in die-
sen Zeiten vor allem dem Teil der gesellschaftlichen
Linken gut, der die Diskurse bestimmt.

Verachtung für
die eigenen Leute

ln den Debatten der Gegenwart geht es wild durch-
einander zwischen ldentitäts- und Klassenpolitik,
zwischen»einfachenLeuten«und»Lifestyle-Linken«,
zwischenlinkerHämeffirKritikerinnenundKritiker
der herrschenden Pandemiepolitik und einem bür-
gerlichen Streit um den Klassismus-Begriff. Es gibt
zumindest eine Partei in Deutschland, die Menschen
in der Klassenlage meines Vaters ein attraktives Po-
litikangebot unterbreitet. Hätte die Linkspartei das
alleinige Sagen im Land, dann wären Mindestlohn
und Renten afmutsfest, es würde von oben nach un-
ten umverteilt, und überhaupt wäre das gute Leben
nicht mehr ein Privileg der Bessergestellten. SPD
und Grüne wiederum, die vor knapp zwanzig |ah-
ren als Regierungsparteien einen grausamen Sozial-
abbau vorantrieben, arbeiten ihre iüngere Vergan-
genheit auf. Sie sind inzwischen sogar bereit, einige
SchandtatenderAgenda2010zurückzunehm6n.Al-
lein, was bringt es ihnen?

ZahlreicheUriifragenundStudienzeigen,dass
Erwerbslose und Niedriglöhner - also das ärmste
DrittelderBevölkerung-kaummehreinederlinken
Parteien wählen. Besonders die Spitze der Linkspar-
tei steht diesem Paradox ratlos.gegenüber. In einem
Abschiedsinterview - das sie bezeichnenderweise
mitderzcz.£führte,dievorallemvonzahnärztenund
Studienräten gelesen wird - beklagte die aus dem
Amt geschiedene Parteichefin Katja Kipping im Fe-
bruar: »Unsere ldeen sind so gut, dass wir zweistel-
lig sein müssten.« Dem lässt sich schwer widerspre-
chen. Einerseits. Andererseits provoziert dieser Satz
einemöglicheAntwortaufdiegroßeFragenachdem
Warum. Wenn einer Partei im Angesicht ihres Miss-
erfolgsnichtsmehreinfällt,alsdieSchuldaufdiever-
meintlich dummen Leute zu schieben, die das Part:ei-
programm nicht kapieren, dann verweist das auf ein
anderes Paradox: Offenbar lehnen Teile der Linken
die Menschen ab, die sie zu vertreten vorgeben.

Das ist kein exklusives Kennzeichen der Links-
partei. Die SPD-Bundesvorsitzende Saskia Esken er-
fand im vergangenen |ahr unter dem Beifdl vieler
LinkerdieBezeichnung»Govidioten«fiiralliene,die
gegendieGorona-MaßnahmenderBundesregierung

demonstrieren. Da schwingt die Unterstellung mit,
diese Menschen seiep dumm. Und dumm zu isein,
das ist im gesellschaftlichen Bewusstsein seit |ahr-
zehnten eng mit einem Leben in Armut verknüpft.
DerideologischeKittderBundesrepublikbestehtin
demMythos,jederkönneindiesemdemokratischen
Staat alles aus eigener Kraft erreichen, wenn er oder
siesichnurgenuganstrenge.NichtzuletztdieSozial-
demokratiehatvielgetan,umdiesenß/fg7'7zßfz.Fe/zzcZ
nachhaltig im Denken der Menschen zu verankern.
DarumistdielängstwiderlegteBehauptungnochim-
mer wirkmächtig. Armut gilt als selbstverschuldete
Folge individueller Dummheit und Faulheit.

Wer einen Begriff wie »Govidioten« erfindet,
tut das im vollen Bewusstsein aller klassenpoliti-
schenlmplikationengegen»diedaunten«-unddas
ungeachtet der Tatsache, dass nur selten die Armen
gegen die Corona-Maßnahmen demonstrieren, son-
dern überwiegend ökonomisch Abgesicherte, die in
vielen Fällen soziale Abstiegsangst empfinden. Auf-
schlussreich ist darum auch, dass Eske-n ihre Wort-
schöpfi]ng zuerst auf Twitter verbreitet liat - einem
sogenannten sozialen Medium, das nur nur 1,4 Mil-
lionen Menschen in Deutschland aktiv täglich nut-
zen. Darunter befinden sich fast alle politisch und
medial Mächtigen, fast gar nicht jedoch die »einfa-
chen Leute«, um die sich die Debatten drehen.

Der Regierung.
sind die Armen egal

Die Maßnahmen der Regierung zur Pandemiebe-
kämpfiingtreffeninArmutlebendeodervonArmut
bedrohte Menschen am härtesten. Ökonomisch be-
deutet das die Vernichtung von Existenzen. Von je-
nen,dieimKleingewerbetätigwarenundwegendes
Dauerlockdowns im Zusammenspiel mit bürokra.ti-
schenHürdenbeiden»Corona-Hilfen«bereitspleite
gegangen sind, war zuletzt noch recht viel die Rede.
Dazu gehören aber auch Leute, denen es bereits vor
Ausbruch der Pandemie dreckig ging. Deutschland
hateinendergrößtenNiedriglohnsektorenEuropas.
Der Mindestlohn ist so gering, dass Millionen Men-
schen trotz Vollzeiterwerbstätigkeit ilm  Einkom-
men mit Hartz IV aufstocken müssen, um zumin-
dest halbwegs über die Runden zu kommen.

In der Pandemie zeigt die Regierung erneut,
wie egal ihr die Armen sind. Das lässt sich gut am
Beispiel |ockels zeigen: Seit dem ersten Lockdown
hält er sich tagsüber meist im Hof seines Wohn-
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blocks auf. Gerade im Winter war das kein Spaß,
doch der Alleinstehende erträgt es nicht lange in
seiner kleinen Bude. Er lebt seit zwanzig |ahren am
Kalkofen, einem »sozialen Brennpunkt« in meiner
Heimatstadt Kaiserslautern in Rheinland-Pfidz. In
den meisten Wohnungen gibt es weder Dusche noch
Badewanne, auch keinen Warmwasseranschluss und
keine Zentralheizung. Wer es sich leisten kann, setzt
auf Elektroheizer, deren Betrieb aber ganz schön ins
Geld geht.

Im Frühjahr, wenn die Stromrechnung fällig
wird, können viele die Kosten nicht stemmen, und
die Stadtwerke drehen ihnen den Saft ab. So erging
es 2020 auch |ockel. Ein Dreivierteljahr später stand
der Endsechziger noch immer den lieben langen Tag
frierend im Freien. Die Kanzlerin und ihre Minister-
präsidenten mögen das große Wort der Solidarität
gern im Mund ffihren, aber Menschen wie |ockel
ffillen bei ihnen noch immer durch sämtliche Netze.
Erst nachdem ein Fernsehteam des ARD-Politmaga-

Wer einen Begriff
wie »Covidioten«

erfindet, tut das im
vollen Bewusstsein

aller klassenpolitischen
lmplikationen gegen

»die da unten«.

zins Rcporz j714l¢G.#z wiederholt im Kalkofen gedreht
hatte, wurde |ockel der Saft wieder aufgedreht.

Damit hat er es im Vergleich zu manch an-
deren noch gut: Obdachlose mussten zuletzt nicht
nur dem Winter trotzen, sondern werden sich auch
weiterhin dauerhaft einem erhöhten lnfektionsrisi-
ko aussetzen müssen. Dabei wäre es ein Leichtes, sie
alle in Einzelzimmem der pandemiebedingt leerste-
henden Hotels unterzubringen, was bislang nur ver-
einzelt geschieht. Leicht wäre es auch, Strom- und
Gassperren ebenso zu untersagen wie Zwangsräu-
mungen bei Zahlungsverzug der Mieterinnen und
Mieter.  Die Selbstmordrate ist bei Erwerbslosen
zwanzig mal höher als bei Erwerbstätigen. Reiche
Frauen leben gut acht, reiche Männer sogar knapp
zehn |ahre länger als ihre von Armut betroffenen Ge-
schlechtsgenossen. Etwa 30 Prozent aller in Armut
lebenden Männer werden nicht älter aJ.s 65 |ahre -
im 21. |ahrhundert, mitten in Deutschland. Arme
sind überdurchschnittlich oft krank, sie leben auf en-
gem Raum und arbeiten oft ohne ausreichenden Ge-
sundheitsschutz.

Der ganz normale Albtraum

Linke Bescheidwisser mögen da nur abwinken: Wen
wundert es denn, dass diese neoliberale Regierung
die Armen verachtet? Allerdings gibt es seit bald an-
derthalb |ahren in der deutschen Politik nur noch
eine rechte Opposition. Während Linke und Grü-
ne halbherzig ihre pflichtschuldigen Dreißig-Sekun-
den-Statements in den ARD-rßgcsj¢e#c# abgeben
(»Die sollten endlich mal das Parlament befragen,
bevor sie Gesetze und Maßnahmen erlassen!«), stell-
te die AfD ihren iüngsten Parteitag unter das Mot-
to: »Deutschland. Aber normal.« Wer etwas über
die Verachtung vor allem der Linksliberalen für »die
da unten« erfihren will, möge einmal bei Twitter
die auf diesen Slogan gemünzten Hashtags aufrufen.
Denn im Spott über das Parteitagsmotto der Rech-
ten offenbart sich auch ein Unverständnis für all iene,
die sich nach »Normalität« sehnen. Denn diese leh-
nen Linke rundweg ab. Sie wollen ia gerade eine an-
dere Welt als die »Normalität« vor der Pandemie.

Für studierte Linke mit behüteter Herkunft
bedeutet Wandel, dass sie  sich weiterentwickeln,
neuen Herausforderungen stellen und eine besse-
re Welt erkämpfen können. Für Niedriglöhner und
jene, die ihren Rest von Wohlstand zu verlieren dro-
hen, bedeutet Wandel in aller Regel, dass sie gefeuert



werden. Gut fiir die Linken, erst recht aber für die
Gesenschaft, dass die AfD so ihre Schwierigkeiten
hat, diese Menschen trotz ihrer Rufe nach »Norma-
lität« dauerhaft an sich zu binden. Der rassistische,
sexistische und ausbeuterische Standard, ffir den die
AfD steht, ist glücklicherweise nicht mehrheitsfä-
hig.Allerdingswählendiemeistendieser»einfachen
Leute« auch nicht eine der anderen Parteien. Sie ge-
hen stattdessen immer häufiger gar nicht zur Wähl.

Meine Tante arbeitet in Kaiserslautern als
Reinigungskraft in einer Spielothek. Seit November
2020 durfte sie an keinem einzigen Tag ihrer Lohn-
arbeit nachgehen. In der Pandemie hat sie Schulden
angehäuft, die ihr nachts schlimmere Albträume be-
reiten als mir friiher jeder Stephen-King-Marathon.
Wir sprechen beinahe täglich, und sie stellt kluge
Fragen: Warum werden die Armen nicht bevorzugt
geimpft? Wo ist die. Kritik der Linken an Ausgangs-
sp erren und anderen Grundrechts eins chränkungen,
die ffir Menschen in kleinen Wohnungen ohne Bal-
konoderLandsitzkaumerträglichsind?Warumgibt
es keine kostenfreien FFP2-Masken und Schnell-
tests für Arme? Wieso zur Hölle musste sie im lnter-
net in Facebook-Einträgen von Linken die Behaup-
tunglesen,eshabenochkeinen»echtenLockdown«
gegeben? Meine Tante hat seit 2005 stets die Links-
partei gewählt. Heute weiß §ie nicht, ob sie es wieder
tun wird. Sie ist nicht Teil der Homeoffice-Elite. Sie
mussumihrökonomischesüberlebenbangen-und
ffihlt sich verhöhnt.

Eine gemeinsame Sprache

Anstatt sich der Lebenslagen dieser Menscheri anzu-
nehmen und eine Sprache,zu finden, die auch Leute
wie meine Tante erreicht, beschäftigt sich die Linke
fastnurnochmitsichselbst.Siehatihrelnsiderspra-
che perfektioniert, kann aber nicht mehr wirksam
nach außen kommunizieren. Da ist von »Heteronor-
mativität« und »Intersektionalität« die Rede, von
»Care Revolution« und »Gentrifizi?rung« - Worte,
die eher die Klugheit des Sprechers unterstreichen
als die Menschen außerhalb der linken Blase errei-
chen sollen.

Ein wesentlicher - das heißt: der in der Öf-
fentlichkeit überwiegend wahrgenommene - Teil
der Linken argumentiert vom Standpunk der Uto-
pie einer gerechten Gesellschaft mit globaler Ver-
bundenheit und maximaler Freiheit für alle. An
diesem Maßstab misst er jede ÄUßerung und jede

Handlung, die ihm unterkommt. Die Arbeiterklas-
se hingegen hält seit langem einen Leistungsbegriff
hoch, der einem sozialistischen Begehren fremd ist.
Respekt, Anerkennung und den Anspruch auf Hilfe
lmüpft diese Vorstellung an die Bereitschaft, seine
Haut brav zu Markte zu tragen.

Die Linke hat ihre
lnsidersprache

perfektioniert, kann
aber nicht mehr

wirksam nach außen
kommunizieren.

Gewerkschaften erreichen seit jeher Lohnsteigerun-
gen am besten durch den Verweis auf einen »friren
Anteilamlkrohlstand«,dendieBeschäftigtenmitge-
schaffenhaben.SieknüpfenandieTraditionderpro-
testantis chen Arb eits ethik an. Staatliche Leistungen
ffir Erwerbslose und Geflüchtete erscheinen in die-
ser Logik allerdings oft nicht etwa als Grundrechte,
sondem als Ursachen einer zu hohen Abgabenlast.
Um etwas an diesen Vorstellungen ändern zu kön-
nen, muss die Linke aber fähig sein, durch solche
Herrschaftsfilter zu sprechen. Allein mehr Solidari-
tät mit den Schwächsten zu for.dem, reicht in dieser
Debattenlage nicht aus. Erst recht ist es fatal, alle
Menschen als »Rassisten« oder »Vollidioten« abzu-
kanzeln, die mit den aktuellen linken Parolen nichts
anfangen kömen.

Wer mit Leuten spricht, die um ihre Arbeit
oder ihre Gesundheit ffirchten und die so arm sind,
dass sie nicht wissen, wie sie die nächste Woche über-
stehen souen, der hört den stummen Schrei nach lin-
ken PoHtikerinnen und Politikern, die nicht auf sie
herabblicken. Im kurzen s ozialdemokratis chen Z eit-
alter gelang vor |ahrzehnten eine Allianz aus, linken
lntellektuellen, klassischer Arbeiterschaft und liberal-
bürgerlicher Mittelklasse. Der Neoliberalismus hat
sieschrittweisepulverisiert.Wieschwereswäre,die-
ses Band zu erneuern, erl.ebe ich als Gi.enzgänger
zwischendensozialenMilieusseit|ahrenameigenen
Leib. Aber gibt es dazu eine Alternative?  ®
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TEXT  Astrid Zimmermann
ILLUSTF}ATION   Marie schwab

Der Wunsch, im lob Erfüllung zu finden, ist ein ver-
ständlicher Gegenreflex auf die dröge Routine der
Festanstellung in Vollzeit. All jenen, die an letzte-
rerzuverzweifelndrohten,hatdieGountrysängerin
Dolly Parton im |ahr 1980 mit »9 to 5« eine Hym-
ne geschrieben: »It's a rich man's game ... and you
spend your life putting money in his wallet« - ein
Leben lang hängt man sich rein in die Arbeit, aber
am Ende kassiert der Ghef die Profite, die in den un-
teren Etagen erwirtschaftet werden. Die Frustration
darüber sitzt tief. Denn Arbeitszeit ist Lebenszeit.

Vier |ahrzehnte später hat sich einiges ver-
ändert. Wer auf der Arbeit unzufrieden, angeödet,
überlastetoderunterbezahltist,hatsichschlichtweg
ffir den fdschen |ob entschieden - so lautet die zeit-
geistigeDiagnoseüberFrustamArbeitsplatz.»Hus-
tle harder« ist das Mantra der .Stunde: Wenn Du
Dich nur mehr anstrengst und Deine Leidenschaft

zum Beruf machst, kannst Du Dich von der Mono-
tonie urid Ausbeutung der Erwerbsarbeit befreien.
DerAuswegausderEntfremdungistalsonichtetwa
dieEmanzipationvonderLohnarbeit,sondernwas?
Genau: noch mehr Arbeit.

Anfang 2021 hat Dolly Parton ihren Klassi-
ker von 1980 diesem neuen Zeitgeist angepasst. Aus
»9 to.5« wird »5 to 9« -hier wird die Feierabend-
schicht besungen, die man nach dem Achtstunderi-
tag noch freiwillig hinterher schiebt, um dem eige-
nen Traumiob näher zu kommen: »Change your life,
do something that gives it meaning ,... 5 to 9, you
keep working, working, working«. Aus einer Arbei-
terinnen-Hymne gegen Plackerei und miese Entloh-
nung wurde so eine Liebeserklärung an die Arbeit,
die die völlige Entgrenzung des Arbeitstags zum
ldeal erhebt.

Heute arbeiten wir härter, länger und für we-
niger Geld. Der Anteil an Teilzeitstellen, Dauerbe-
fristungen und Mehrfachbeschäftigungen steigt ste-
tig an. Das ist alles kein Zufäll. Denn parallel zur
EntstehungdesneuenArbeitsethoshatsichauchdie



Arbeitswelt verändert. Die ldee eines |obs, der so
traumhaft ist, dass man ihm liebend gerne nachgeht,
pervertiert die Revolte von 1968, die sich dagegen
auflehnte, dass wir den Großteil unserer Lebenszeit
damit verbringen, einer Tätigkeit nachzugehen, die
wirälsentfremdendundbevormundederfähren.An
die Stelle der Forderung nach Freiheit und Entfäl-
tung traten »Flexibilisierung« und »Eigeninitiati-
ve«-grote5keEuphemismenffifdieaggressiveZer-
setzungdesfordistischenKlassenkompromissesder
Nachkrieg§zeit,derdenhöchstenGradanBeschäf-
tigungssicherheit, steigende Löhne und     ,
geregelte Arb eits`zeiten garantierte.

Die Vorstellung eines |obs,
von dem man sich gem verein-
nahmen lässt, ist verführerisch.
Doch wir sollten uns .vergegen-
wärtigen, dass nicht die Sehn-
sucht nach diesem ldeal, son-
dem vielmehr der Widerstand
gegen die Vereinnahmung unse-
res Lebens durch die Afbeit den
sozialen  Fortschritt  angetrieben
hat: Arbeitskämpfe wurden nicht zu-
letzt im Widerstand gegen die Entgren-
zung des Arbeitstags geffihrt - mit dem Ziel, das
Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit in iene klar
definiertenvertraglichenVerhältnissezugießen,die
nun seit |ahrzehnten erodieren.

In Wirklichkeit hat uns die Liebe zum |ob
nichts zu bieten. Weiin Arbeit vorgibt, der Entwick-
lungdereigenenindividuellenTdenteundFähigkei-
tenzudienen,undnidhtetwademBroterwerb,wird
Arbeit zum Selbstzweck. Das ,lässt uns Zustände ak-
zeptieren,diewirunteranderenUmständenniemals
hinnehmen wtirden - in der Hoffnung auf ein dif-
füses Gefühl der Selbstwirksamkeit. So schleift die
Liebe zum |ob den Zumutungen des Arbeitsalltags
die scharfen Kanten ab.

Nicht Erlösung in der Arbeit,
sondern von ihr

Hat man sich von dem Mantra des Traumiobs, der
sich gar nicht anfiihlt wie Arbeit, erst einmri einlul-
lenlassen,vergisstmandarübernachundnach,dass
man eben nicht aus reiner Freude arbeitet, sondern
für einen Lohn. Es geht nicht darum, abzuerkennen,
dass man das, was man tut, durchaus sinnvoll finden

kann. Aber Lohnarbeit bleibt Lohnarbeit. So zu tun,
als würde sich das ändem, wenn man nur mit genug
Liebe und Leidenschaft an die Sache rangeht, scha-
det uns allen. Denn es entwertet die Arbeit, die .wir
tatsächlich leisten.

Die Erwartung, dass Arbeit unserem Leben
Sinn verleihen soll, spiegelt die sehr menschliche
Sehnsucht  nach  Entffltung,  Selbstbestimmtheit,
Zeitsouveränität - kurz: einem weniger entfremde-
ten Leben. Doch die endlose Suche nach dem perfek-

ten |ob verhindert auch, dass wir uns als Akeurin-
neneinesgemeinsamenKlasseninteresses

begreifen. Wer das Glück hat, seine
Erwerbsarbeit gerne auszuüben, ist

angehalten, sich in Dankbarkeit
über dieses Privfleg zu ergehen
undkeineanmaßendenAnsprü-
chezustellen.Werhingegenin
seinem|obunzufriedenist,soll
sich einen anderen suchen. Das
lässt uns vereinzeln. Anstatt uns

gemeinsam Freiräume Von  der
Arbeitzuerkämpfen,damitwiralle

genug Zeit haben, um das zu tun, was
wir wirklich lieben - ganz egal, ob sich da-

niit Geld verdienen lässt oder nicht -wird nun die
Arbeit selbst zum Fluchtpunkt der Erlösung.

Von Hingabe allein ist noch niemand satt ge-
worden. Die wahnhafte Suche nach der Selbstent-
ffltung am Arbeitsplatz hat uns überarbeitet und

• unterbezahlt zurückgelassen. Die Entsicherung der

Arbeitsverhältrisse, der die ldealisierung des »Side
Hustle« unternehmerischen Glamour zu verleihen
versucht, hat die Ausbeutung am Arbeitsplatz nur
verschärft. So eintönig das Leben der Nachkriegs-
iahre mit einer soliden Vollzeitstelle auch gewesen
sein mag - besser wird's nicht. Zumindest nicht im
Kapitalismus.

Was wir brauchen, ist nicht mehr Liebe zur
Arbeit, sondern größere Kontrolle über die Verhält-
nisse,indenenwirarbeiten.DenmeistenMenschen
bietet die Lohnarbeit nicht die idealen Umstände
zur Entfältung des Selbst - und daran wird sich erst
einmal richt viel ändern. Daher lohnt es sich, dafiir
zu kämpfen, dass sie so wenige Stunden unseres Le-
bens wie möglich einnimmt. Dafiür ist es hilfreich,
mit einem weniger verklärten Blick auf die Arbeit
zu schauen. So, wie es uns Dolly Parton vor vierzig
Jahren schon einmal vorgemacht hat.  ®



Wollen
wir wirkli
Ar eitern
beim Arb
zusehen?



Vom Kino über die Klassengesellschaft
können wir mehr erwarten.
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TEXT  Wolfgang M. Schmitt
lLLUSTRATION  Andreas Faust

Die Arbeit und jene, die sie verrichten, sind im Hol-
lywoodfilm stark unterrepräsentiert. Darüber wird
selten gesprochen, obwohl die Diskurse um Reprä-
sentation derzeit sehr dominant sind. Inzwischen
haben Preise wie die Oscars, aber auch einige deut-
sche Filmförderinstitutionen Diversity unter ihre
Kriterien aufgenommen. Dabei liegt der Fokus auf
gc#47cr und rßcc, die Kategorie c/¢ss iedoch spielt
überhaupt keine Rolle -weder am Set noch auf der
Leinwand wird eine Arbeiterquote verlangt. Dass
der Proletarier |ack in r;.f¢#z.c untergehen muss, das
Upper-Class-Girl Rose aber gerettet wird, und der
Haijäger und Kriegsveteran Quint in Dcy Tycz#c H¢2.
von eben diesem gefressen wird, der Akademiker
Hooper und der Polizeichef Brody hingegen über-
leben, ist typisch für Hollywoods Umgang mit der
Arbeiterklasse.

Zwar  stammen  einige  Hollywood-Größen
selbst aus dem Proletariat - wie der in ärmlichen
Verhältnissen aufgewachsene Tom Cruise -, iedoch
täuschen solche Aufstiegsgeschichten kaum darüber
hinweg, dass in der Filmindustrie häufig clan-arti-
ge Strukturen vorherrschen. Familiendynastien, die
mitunter noch auf Stummfilmzeiten zurückgehen,
sorgen in Hollywood daffir, dass auch der minderta-
lentierte Nachwuchs zum Star gemacht wird. Darü-
bermnausistderBesucheinerSchauspiel-oderFilm-
hochschule häufig nur für eine privilegierte Schicht
erschwinglich, da es zu wenig öffentlich finanzierte
lnstitutionen gibt. Dass die Absolventinnen wenig
BezugzurLebenswirklichkeitvonWerktätigen,Rei-
nigungs- und Servicekräften haben,  scheint einer-
seits einleuchtend, andererseits aber wird ihre All-
tagserfährung auch nicht mit iener von Aliens und
Superhelden übereinstimmen, welche trotzdem fort-
während repräsentiert werden.

Was, wenn die weitreichende Abwesenheit
vonArbeiterinnenundderenArbeitslebengarnicht
so sehr soziologisch, sondern vielmehr filmisch und

rezeptionsästhetisch zu erklären ist? Bevor wir über
Hollywood schimpfen, sollten wir deshalb zunächst
uns selbst mit einer unangenehmen Frage konfron-
tieren: Wollen wir im Film wirklich Arbeiter arbei-
ten sehen?

Plackerei zur Primetime

Am 31.  März dieses Jahres ereignete sich auf Pro-
sieben  ein  besonderer  Fernsehabend:  |oko  Win-
terscheidt und Klaas Heufer-Umlauf präsentierten
die  komplette Arbeitsschicht der Krankenpflege-
rin Meike  lsta im Knochenmarktransplantations-
zentrum des Universitätsklinikums Münster. 402
Minuten - ohne Werbeunterbrechung - zeigte die
von lsta umgeschnallte Bodycam, wie sie Utensilien
desinfiziert, Handschuhe an- und auszieht, Pflaster
wechselt, Patienten hilft und ihnen Mut zuspricht.
Näher konnte man als Fernsehzuschauer dem Ar-
beitsalltag in der Pflege nicht kommen.  Selbstver-
ständlich wurde die Sondersendung in erster Linie
als Statement rezipiert - als ein Aufschrei für bes-
sere Bedingungen und höhere Löhne im Pflegeberuf.
Dem lässt sich nichts als zustimmen - widmen wir
uns also einer anderen Frage: Wer hat sich das wirk-
lich angesehen?

Laut QLuote viele: im Durchschnitt 730.000
Menschen. Mit 16 Prozent Marktanteil bei den 14-
bis 39-|ährigen war Prosieben sogar der erfolgreichs-
te Sender in der Zielgruppe. Zahlen sagen hier aber
wenig aus. Vielmehr ist davon auszugehen, dass die
Zuschauerinnen und Zuschauer mit der Fernbedie-
nung demonstrierten wollten, dass sie - im Gegen-
satz zur herrschenden Politik - die Pflegearbeit wür-
digen. Niemand würde sich sonst freiwillig Stunde
um Stunde einen Arbeitsalltag ansehen, der aus vie-
len Routinen und Wiederholungen besteht und kei-
ner klassischen Spannungsdramaturgie folgt. Es ist
schlichtweg langweilig. Und würde der Privatsender
nun iede Woche auf diese Art einen anderen Berufs-
alltag vorstellen, lägen seine Quoten rasch im nicht
mehr messbaren, unteren Bereich.



Nun wird man dagegenhalten, dass Diy-Videos sehr
beliebt sind, in denen Menschen basteln und bauen.
Oder denken wir auch an die Videos, in denen man
Maschinen dabei beobachten kann, wie sie Felder
pflügen. Solche Videos werden natürlich nicht der
Spannung wegen rezipiert, sie sind visuelle Beruhi-
gungsmittel. In Asien gibt es den Trend, dass man
Menschen dabei zusehen kann, wie sie am Schreib-
tisch arbeiten, was einen selbst aus der ewigen Pro-
krastination befreien soll - es handelt sich im Prin-
zip um virtuelle Coworking-Spaces. Wie aber ist es
mit dem Reality-TV, das gelegentlich Hebammen
oder Polizisten bei der Arbeit zeigt? Davon abge-
sehen, dass diese Formate vor allem der Nebenbei-
unterhaltung dienen und nicht den konzentrierten
Zuschauer voraussetzen,  sind die Sendungen dra-
maturgisch stark aufbereitet:  Man setzt auf Story-
telling, dramatisiert selbst Nicht-Ereignisse und ar-
beitet mit Stereotypisierungen.

Das europäische Kunstkino hat immer wie-
der versucht, Arbeit und Arbeiter möglichst natu-
ralistisch zu zeigen.  Solche Werke wurden biswei-
len mit überschwänglicher Begeisterung von einem
Publikum aufgenommen, das ähnlich wie das von
Prosieben verfährt, insofem es die Botschaft, nicht
das Werk rühmt - mit dem Unterschied, dass ienen
Cinephilen die dargestellten Arbeitswelten beinahe
exotisch erscheinen müssen, während sich vor dem
TV wohl recht viele Zuschauerinnen und Zuschauer
unmittelbar identifizieren konnten. Die film- und
medienwissenschaftlichen Debatten über den poli-
tischen Gehalt des dokumentarischen oder zumin-
dest unverstellten, ungeschönten Blicks auf prekäre
Arbeit füllen unzählige Sammelbände.

Die »Betroffenen« wissen von diesen Filmen
hingegen nichts - die Glücklichen! Wenn ich mir auf
Filmfestivals, in Programmkinos und in einsamen
Sitzungen vor dem Fernseher daheim stundenlang
ansah, wie Menschen aus aller Welt Brotteig kne-
ten, Schafe scheren, Alte waschen, Dächer decken,
an Fließbändern Ausschussware herausfischen, dann
ffagte ich mich häufig: Ist das die ausgleichende Ge-
rechtigkeit? Die einen müssen diese Arbeit tun, die
anderen sie sich ansehen? |edenfms sollte man nie-
mals von einem Arbeiter verlangen, dass er sich am
Feierabend eines harten Tages einem solchen Film
aussetzt.

»Aber Ken Loach!«, werden nun manche ein-
wenden. Zweifelsohne ist der britische Regisseur ein
Meister des sozialen Dramas. Loach ist immer dann

genial, wenn er seine Filme - wie etwa. in £oo¢j.%g
/or Er2.c oder 4#ge/'s S¢¢rc .- fürs Poetische öffnet
und Utopien konkret werden lässt, oder wenn er
wie  in JCß,  Dß%g.c/ B/ß¢c die  Solidarität. der Unter-
drückten beschwört. Hingegen wird es fa.de, wenn er
schlicht die Ungerechtigkeit des Kapitalismus abbil-
det -wie in Sorrj? 17rc J14lz.ssc¢ roz4, der die Schufterei
eines gegängelten Paketboten begleitet. Ein wichti-
ger Film - das ist schnell gesagt -, doch fragt sich
für wen. Mein Paketbote, der mir die DVD brachte,
wird ihn sich iedenfälls nicht ansehen. Und ich weiß

ohnehin Bescheid - trotzdem habe ich den Film
beim reichsten Mann der Welt bestellt.

1986 veröffentlichte die Science-Fiction-Au-
torin Ursula K.  Le Guin den Essay »Die Trageta-
schentheorie des Erzählens«, in dem sie erläutert,
dass die Geschichten des Abendlandes nahezu alle-
samt von Helden und ihren Taten handt3ln, andere
Formen der Arbeit dabei iedoch nicht vi)rkommen.
»Es ist schwer,  eine wirklich packend€`  Geschich-
te davon zu erzählen, wie ich erst einer wilden Ha-
ferspelze ein Haferkorn abgerungen habe und dann
noch einer und dann noch einer und dann noch einer
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und dann noch einer«, schreibt sie. Gleiches lässt
sich auch ffir die additive Struktur sowohl des Pro-
sieben-Events als auch des Loach-Films sagen. Den-
noch hält Le Guin das Schreiben solcher Geschich-
ten für erstrebenswert, da ein Roman eigentlich wie
eine Tragetasche sei, in dem sich völlig unheroisch
alles sammeln ließe. Das mag sein, Adalbert Stifter
bewies es im JVßc¢som%cr, und auch Peter Handke
schreibt grandios über das Pilze§ammeln. Für den
Unterhaltungsfilm aber - und nur dieser wird unter
heutigen Bedingungen die Arbeiterklasse erreichen

- ist eine spannende Handlung unabdingbar.  Span-
nend aber sind nur drei Formen der Darstellung:
Ausnahmezustand,Allegorisierungundwiderstand.

Klassenkämpfe in Hollywood

lm ersten Fall werden Leben und Arbeit in einer
Notsituationgezeigt.MichaelBays47'77zßgcczdo#und
Wolfgang Petersens Dcr Sf#r# sind Arbeiterfilme
parexcellence,insofernsiediekörperlicheArbeitals
systemrelevant exponieren. Bay lässt Arbeiter von
einer Bohrinsel zu Astronauten umschulen, damit
sie auf einem auf die Erde zurasenden Asteroiden
eine Atombombe platzieren können. Und Petersen
lässt nicht nur ausgebeutete Tagelöhner heldenhaft
gegen einen Wirbelsturm kämpfen, sondern auch
fragen: Warum müssen eigentlich Fischer auf hoher
See ihr Leben riskieren, während der im Trockenen
sitzende Kapitalist, nämlich der Schiffseigentümer,
den Mehrwert einsteckt?

In der Pandemie  ist längst klar geworden,
dass die Bundesregierung - in enger Abstimmung
mit »der Wirtschaft« - wie der Ausbeuter in Dcr
Sj2¢r# verfährt: Die prekär Beschäftigten müssen an
die Front, um Profite zu erwirtschaften, und infizie-
ren sich folglich wesentlich häufiger - den Unterneh-
mern hingegen will man nicht einmal eine Schnell-
testpflicht zumuten.

DasbringtunszurzweitenDarstellungsform:
der Allegorisierung. Pßrßsz.£c von Bong |oon-ho ist
zum einen ein atemberaubender Thriller und zum
anderen ein Lehrstück im Brecht'schen Sinne, das
die kapitalistischen Verhältnisse  so glänzend ana-
lysiert, dass es auch ein nicht mit der Marx'schen
Theorie vertrautes Publikum begreift. Dabei nimmt
P#rßsj.Zc die aktuelle Krise vorweg: Nach einem Un-
wetter steht die gesamte Wohnung der armen Fa-
milie unter Wasser und sie verliert ihr letztes Hab
und Gut, während die hoch über der Stadt lebende

reiche Familie sich freut, dank des heftigen Regens
endlich einmal wieder richtig frische Luft atmen zu
können. Dem entsprechen heute die vielen Artikel
und TV-Sendungen, in denen Promi-Intellektuelle
schwärmen, dass man während des Lockdowns herr-
lich entspannen und entschleunigen könne.

Allegorisch arbeitet auch Boots Bileys Sorrj?
fo Bo£Äer roG4, der von einem schwarzen Mitarbeiter
eines Callcenters handelt, der seine Stimme »weiß«
klingen lassen muss, um erfolgreich zu sein. Doch
damit nicht genug: Längst arbeitet die Geschäftslei-
tung daran, ein Mensch-Pferd-Mischwesen zu züch-
ten, das produktiver als jeder Arbeiter ist. Die Un-
gleichheit wird hier genetisch manifestiert. Davor
wamte bereits Francis Fukuyama in seinem Weck-
ruf Dßs E#dc dcs /14lc#sc¢c#: Die ldee der Gleichheit
könnte für immer pass6 sein, wenn wir erst solche
Menschen mit Satteln auf dem Rücken und Stiefeln
und Sporen an den FÜßen züchten können.

In Sorrj7 Jo Bof¢cr ro% kommt es außerdem
zum Arbeitskampf,  was  uns  zur  dritten  Darstel-
lungsformffihrt:demWiderstand.DerFilmistnicht
dazu da, die Wirklichkeit - auch nicht die von Arbei-
terinnen - bloß zu verdoppeln. Vielmehr soll er eine
Alternative aufzeigen. Spannung entsteht, wo Arbei-
ter aufbegehren, sich widersetzen, revoltieren. Das
kann wie in Spike Lees G¢j.-R¢¢ ein Sexstreik von
Chicagoer Frauen sein: Damit die Gewaltherrschaft
der Männer endet, verweigern sie die Reprodukti-
onsarbeit. Oder denken wir an |im Carrey, der in vie-
len Filmen den idealen Büroangestellten verkörpert,
bis plötzlich etwas den Alltag unterbricht und Car-
rey zum Beispiel als Kreditberater in Dcr %-Sßgcr
nichts mehr verneinen kann und nun iedes Darlehen
bewilligtoderinD2.crr##ß#Sßowbemerkt,dassdie
bunte Konsumwelt ein fälsches Bewusstsein erzeugt
und bloß eine Simulation ist.

Erst durch die Reibung entsteht gutes Kino,
das auch jene erreicht, die gern mehr Lohn, kürze-
re Arbeitszeiten, kurzum:  ein besseres Leben hät-
ten. Die Hoffnung ist nicht unberechtigt, dass der
populäre Arbeiterfilm eine kritische Reflexion nicht
nurüberdieungerechtenVerhältnisse,sondernauch
über die ldeologie der Kulturindustrie ermöglicht.
Wenn es in Brechts berühmtem Gedicht »Fragen ei.
nes lesenden Arbeiters« heißt: »Wer baute das sie.
bentorigeTheben?IndenBüchemstehendieNamen
von Königen«, könnte die eines sehenden Arbeiters
bald lauten: Wer baute die Waffen, Rüstungen und
Spaceshuttles der Marvel-und DG-Superhelden?  ®



```i"olutionäre
Komponisti

Wie Ethel Smyth der Frauenbewe
des l9. Jahrhunderts eine stimme gab.                         `\  `=\

TEXT  Anna Schors
lLLUSTF}ATloN   Andy King

London,1912: Im Hof des Frauengefängrisses Hol-
loway marschieren frisch inhaftierte  Frauenrecht-
lerinnen kampfeslustig auf und ab. Dabei singen sie
die offizielle Hymne der Women's Political and So-
cial Union - einer militanten Organisation, die sich
für das Frauenwahlrecht stark macht: »Shout! Shout!
Up with your song! Cry with the wind for the dawn is
breaking!« schmettern sie im Chor aus voller Kehle.

Ethel Smyth,  Schöpferin des /14l¢rcÄ o/ ZÄc
Wo#c#, blickt von einem der oberen Zellenfenster
wohlwollend zu ihnen hinab und schlägt mit ihrer
Zahnbürste vergnügt den Takt dazu.  Nach einer
Großaktion, bei der rund 150 Aktivistinnen fast 300
Schaufensterscheiben im Londoner Westend ein-

geschlagen hatten, war auch sie verhafi:et worden.
Smyths Steinwurf war dem Herzen des  British Em.-
pire gefährlich nahe gekommen und hatte es immer-
hin bis durch das Fenster des britischen Kolonial-
sekretariats geschafft.

Mit ihrem stürmischen Naturel] und ihrer
Vorliebe für Tweed-Anzüge und Herrer].hüte hatte
Smyth schon auf so mancher feinen Teegesellschaft
für Naserümpfen gesorgt. Als Mitglied der Suffra-
getten-Bewegung erlebte sie nun endlich Kamerad-
schaft mit Gleichgesinnten. Später bemerkte sie süf-
fisant, dass sie sich während ihrer zweimonatigen
Gefängnisstrafe zum ersten Mal in ihrem Leben in
wirklich guter Gesellschaft befunden hätte. Aus dem
Munde von iemandem, der bereits in jungen |ahren
die Bekanntschaft von |ohannes Brahm s, Edward
Grieg und andei.en Superstars der kultu].ellen Elite



gemacht hatte, ist das ein kaum zu überschätzen-
des Lob.

Als Neunzehniährige hatte Smyth ihren El-
tem unter Einsatz eines radikalen Hungerstreiks ei-
nen Bildungsaufenthalt in Deutschland abgetrotzt.
Doch das Kompositionsstudium in der Musikstadt
Leipzig enttäuschte sie. Besonders ärgerte sie sich
darüber, dass sich die gesamte deutsche Musikwelt
widerspruchslos vor |ohannes Brahms in den Staub
warf.  Sein demonstratives  Desinteresse  an ihren
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Erstlingswerken und seine grund-
sätzliche Geringschätzung gegen-
über Frauen trieben sie zur Weiß-
glut.  Ihr Leben lang erzürnte sie
sich über solche Gatekeeper, die
aus Angst vor künstlerischer Kon-
kurrenz Frauen den Weg in musi-
kalische Berufe versperrten.

Zwar hatte die Ausnahme-
künstlerin Clara Schumann - Kla-
viervirtuosin   und   Ehefrau   des
Komponisten Robert Schumann -
bereits erfolgreiche Pionierarbeit
geleistet, doch Smyth wollte mehr
als den Status einer komponieren-

warnen, entzündet Thirza ein Leuchtfeuer und be-
wahrt sie so vor dem sicheren Tod.

In  Smyths  naturmythischem  Musikdrama
Dcr  117ß/d steht die geheimnisvolle Einsiedlerin Jo-
lanthe im Zentrum. Sie ist eine wahre Femme fatale
und bringt den jungen Holzfäller Heinrich mit ih-
rer sexuellen Freizügigkeit ziemlich in Verlegenheit.
Ihr humoristisches Pendant finden Thirza und |o-
lanthe in der Figur der Witwe Waters, Protagonis-
tin der komischen Oper 4 ßo¢fsc#¢;.#'s /14lßfc: Einen

geldgierigen  und  aufdringlichen

Mit ihrem stürmi-
schen Naturell und

ihrer Vorliebe
für Tweed-Anzüge

und Herrenhüte
hatte Smyth schon

auf so mancher
feinen Teegesell-
schaft für Nase-
rümpfen gesorgt.

den Gattin.  Sie wollte in den gro-
ßen Konzertsälen als hauptberufliche Komponistin
anerkannt werden. Schumann hatte sich auf die klei-
ne Form der Kammermusik beschränkt: Klaviersona-
ten oder Lieder hatten noch am ehesten die Chance,
im Rahmen kleiner Salons der Leipziger High Socie-
ty aufgeführt zu werden. AUßerdem bedeuten große
Formen wie Opern oder Symphonien lange, ausdau-
ernde Schreibtischarbeit. Dafür ließen die Verpflich-
tungen einer Hausfrau und Mutter wenig Zeit. Das
könnte mit ein Grund daffir gewesen sein, warum
Smyth, die ohnehin offen lesbisch lebte, sich niemals
in den wirtschaftlich komfortablen Hafen einer bür-
gerlichen Ehe zu retten versuchte. Fest steht, dass sie
vor den großen, dramatischen Formen nicht zurück-
scheute und der Nachwelt mehrere Orchesterwerke
und ganze sechs Opern hinterließ.

Auch die Heldinnen in Smyths Opern lassen
sich vom Patriarchat nicht die Butter vom Brot neh-
men. In  r%c  WrccÄ;crs setzt sich die junge Thirza
gegen die Doppelmoral der Männergesellschaft zur
Wehr. Diese Geseuschaft bereichert sich, indem sie
vorsätzlich Seefährer in die lrre ffihrt, sodass ihre
Schiffe an den Riffen zerschellen und ihre Ladungen
ausgeplündert werden können. Um die Schiffer zu

Heiratskandidaten  schlägt  diese
einfach mit ihrem Revolver in die
Flucht. Mit derselben Vitalität be-
sticht auch Smyths  musikalische
Sprache:  In großen selbstbewuss-
ten Klängen und farbenreicher Or-
chestrierung entfütet sie eine wil-
de und schwelgerische Schönheit -
ohne dabei jemals sentimental zu
sein.

Kein Wunder, dass viele in
dieser  energiegeladenen  Englän-
derin mit ihrem unerschrockenen
Willen zur Größe eine Wegberei-
terin für die feministische Sache sa-

hen. Als Dank für ihre Verdienste schenkte ihr die
Chef-Suffragette Emmeline Pankhurst einen vergol-
deten Täktstock. Auch die 24 |ahre iüngere Schrift-
stellerin und Autorin des Essays E;.# c;.gc#cs Z;.#wcr,
Virginia Woolf, fand bewundernde Worte ffir Smyth:
»So ehren wir sie richt nur als Musikerin und Schrift-
stellerin, sondern auch als eine Felsensprengerin und
Brückenbauerin«. Smyth und Woolf schrieben sich
bis an ihr Lebensende fast täglich Briefe.

Was bleibt von Ethel Smyths Vermächtnis?
Trotz überbordender Schaffenskraft gelang es ihr
nicht, sich dauerhaft im Kanon der klassischen Mu-
sik zu verewigen - denn die gläserne Decke besteht
für Frauen bis heute. Auf den Opernbühnen dieser
Welt ist weibliche Autorschaft eine Ausnahmeer-
scheinung:  Die Werkstatistik des Deutschen Büh-
nenvereins verzeichnet für die Saison 2017/18 ge-
rade mal achtzehn Frauen unter den insgesamt 321
gespielten Komponistinnen und Komponisten. Man
kann nur hoffen, dass Smyths schillernde Persönlich-
keitmehrundmehrausdemschattendesvergessens
treten und anderen Arbeiterinnen der Künste Lust
auf die ganz große Oper machen wird.  ®



Schreib mit, |ungfrau, eine Stemschnuppe brachte

gerade eini` Nachricht für Dich rein. Speicher eine Notiz
in Dein Handy oder kleb ein Post-it in Dein Porte-

monnaie. Die Nachricht lautet: »Es gibt hier kein Ziel

zu erreichen.« Nutze diese Worte als Gegenzauber zu
der Rasilosigkeit, die Dich in diesen Tagen erfüllt. Du

kannst ihn so oft wiedc`rholen, wie Du ihn brauchst.

H    8emtl}t

In Siedlerkolonien wie den USA ist es unter be-
stimmten Linken üblich anzumerken, welche Bevöl-
kerung einst lebte, wo man gerade steht. Was weißt

Du, Zwilling, von den Stämmen, die einst in Neukölln,
Schaffliausen oder Schwäbisch Gmünd siedelten? Stc`ll

Dir vor, wie diese Leute sich mit Moos bewarfcn, Tiere

iagten, die heute ausgestorben sind, wie sich iunge und
ali.e Leute beim Tanzcn umarmten und morgens grantig
zum grauen liimmel aufsahen. Sie taugen nicht für lah-
mes Germanentum. Abcr an sic zu denken kann Dir in
dicsen verwii-renden Wochen helfen, auf dem Boden zu
bleiben. Das A[lermeiste war schon - oder kommt erst
noch. Schnitz Deine Zwille und erleg Dein Reh. Dann

geh nach Hause und schlaf.

¥    £baüm®

Du weißt, dass sich alles ändem muss, Stier. Aber wie?
Ich glaube, dass Dir in diesen Tagen ein Zitat des Archi-
tekten Richard Buckminster Fuller auf dic. Sprüngc

hilft: »Man verändert die Dinge nicht, indem man das
Bestehende bekämpft. Willst Du etwas verändem, dann
entwickle ein neues Modell, das das bestehende Modell
überflüssig macht.«

X     Ü!rcgo

Fischc-Philosopli Paul Ricour beschrieb sein
Verhältnis zum Glauben einmal als »einen Unfall, den

eine fortwährende Entscheidung in cin Schicksal
verwandelt hat«. Ich glaube, dass diese Worte auf vieles
aiiwendbar sind, das Dir wichtig ist. Vertief Dich in
diesen Wochen in die Unfälle Deincr Bc.ziehungen,

Deincr Arbeit, Deines politischen Handelns. U-nd
verwandle sie unerschi-ocken in Schicksal.

+ttHffiH,HEi§`fl]

Glaube ich daran, dass die physikalische Gravitation
ferner Sterne irgendwie unser Leben lenkt? Um Gottes
Willen, nein! Aber es ist richtig und schön, dem Kosmos

als einer sinnvollen Ordnung zu begegnen. Seit Anbe-

ginn der Zeit steigen die Leute in Sommernächten von
ihren Mopeds und schauen in den Himme]. So macht
man sich die Welt zum Zuhause, kleiiier Steinbock.
Geh raus und schalt auf Flugmodus.

"¥=+¥H!+

Rundumtalent und Waage Donald Glover ist als
Sänger unter dein Namen Childish Gambino bekaiint.
Er erhielt ilm durch einen Wu-Tang-Clan-Namens-

generator im lnternet. Die Sterne sagen mir, dass
auch Du Dir dringend einen Wu-Tang-Namen zulegen
solltest. Hici-: tin}url.com/wu-namez.

xo, Misunderstood Commander
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An einer Londoner Kunstakademie traf ich einmal
einen iungen Bildhauer. Sein ganzes Werk bestand
darin, dic großen Stahlskulpturen seiner bestcn

Freundin kleiner und in llolz nachzubauen. Er hätte
etwas Clurmanteres nicht tun können. Auch füi- Dich,
Wassermann, kommt bald eine Gelegenheit, der allge-
meinen Vereinzelung durch warme Wcltfrcmdheit ein
Schnippchen zu schhgen. Der Trick: nicht einzigartig

sein.

==:-]
Als |ulius Caesar während des Bürgerkriegs in der
römischen Provinz Afiica von sc.inem Schiff stieg,

rutschte er aus und fiel auf den Strand. Spontan griff
er mit beiden Händen in den Sand und rief aus: »Ich
halte Dich fest, Afric.a!« Auch Du wirst demnächst einen

dclikaten Moment mit einem klassischen Comeback

kontern. Bravo, Skorpion!

®   £aüc#

Alice, die sich im Wunderland verlaufen hat, trifft auf
cine grinsende Katze: »Könnten Sie mir sagen, in welche

Richtung ich gehen muss?«, fragt Alice.  »Das hängt
in hohem Maße davon ab, wohin Du gelangen willst«,

antwortet die Katze. »Das ist niir eigentlich egal«, sagi
Alicc. »Dann kommt es nicht sehr darauf an, wo lang Du

gehst«, erwidert die Katze. »Ich möchte bloß irgendwo
ankommen«, fügt Alice hinzu. Die Kat7.e, freundlich:
»Das wirst Du sicher, wenn Du nur lang genug gehst.«

¥     #gtB®

Die Statuten der furiosesten Gewei.kschaft der
US-Geschichte, der lndustrial Workei-s of the World,
wurden von einem katholischen Priester geschrieben.

Thomas Hagerty radikalisierte sich in der Gcsellschaft

mcxikanischer Eisenbahnai.beiter und zog daraufliin
als Wanderprediger imd Organizer der Sozialistischen

Partei durchs Land. In der Führungsspitze der
Bewegung mge[angt, stieg er 1905 plötzlich aus und
lebte fortan als Bettler in einem Armenviertcl Chicagos.
Warum? Wir wissen es nicht. Doch ein F[.eund, der ihn

dort traf, bcschrieb ilm als »freie und glückliche Seele«.

Füi- die kommende Zeit, die Deine lntegrität und innere
Konsequenz auf die Probe stellen könnte, biete ich Dir,

Widder, Hagerty als Schutzheiligen an.

Du trittst in große FUßstapfen, Löwe. Du teilst Dir ein
Zeichen mit Napoleon, Fidel Castro und Otto Rehhagel.
Doch wie sie hast auch Du längst gc.lemt, dass wahre

Größe darin besteht, sich mit nichts imd niemandem zu
vergleichen. Übe Dich gerade jctzt in dieser - für Dcin

Zeichen wohl allei.schwierigsten - Tugend. Dann wirst

Du mit der Gelassenheit von König Otto in die Zukunft
sehen, der einst sagte: »Manchmal verliert man. Und

manchmal gewinnen die anderen.«

Das Universum bereitet derzeit einen extrem
ausgeklügelteii Witz vor, dessen Protagonisün Du bist,
Schütze. Viellcicht ist cr so versponnen, dass Du ihn

gai. nicht verstehen wirst. Abei. wenn Du aufmerksam
Durch Deine Tage gehst, eilvischst Du vielleicht die

Pointe. Sie ist wirklich gut.
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